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Inbalte-Verzeichnis. 


Zehn Jahre kirchliche Statistik (Prof. Dr. Hamm) 
Die Stellung der griechischen Apologeten des 2. Ihrhdts. zum religions- 
geschichtlichen Problem des Beidentums (Oberlehrer Dr. Friedr. Andres) 
Seelsorasgedanken (Dr. theol. Franz Baeumker) 
Kann die Zahl der Todsünden gegen das 6. und 9. gebot durch Beleh- 
rung herabgesetzt werden? (P. Th. Mönnichs, 8. J.) 
Die Stellung katholischer — evangelischer Eebrervereinigungen zur Schul- 
reform (Pfr. A. Hülſter) 
„HKatbolische Lebenswerte“. Die paſtorell⸗päda⸗ ogiſche Höhenkultur der 
otthar 
schulentlassungsexerxitien (P. Ant. Kaltenbach, 0. M. J. ) 
Mitteilungen: 1. Curiosum (Spectator); 2. Das 8 2 der Prieſter⸗ und 
Miſſionsberufe; 3. Der Volksverein für das katholiſche Deutſchland; 
4. Stand des afrikaniſchen Miſſionswerkes der Weißen Väter am Ende 
des Weltkrieges; 5. Silbernes Jubiläum der St. 2 Claver⸗So⸗ 
dalität (1884 - 1919). „ 
Bücherschau: Willems, Die Kant'ſche Erkenntnislehre (T.) . 
Heimbucher, Was iſt von den Baptiſten zu halten? — Jelluſcheck, Des 
Nicolaus a Mirabilibus O. Pr. Abhandlung über die Prädeſtination 
— 1 Jeſuiten, Was ſie ſind und was ſie wollen — Klein⸗ 
paul, Wie wir uns kleiden. 3 — aus * und 


neuer Zeit (Prof. Eiſen) 623 —524 


Neu eingegangene Bücheeeee 


625 
525 


In Neuauflage erschien soeben: 
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Preise einschl. Teuerungszuschlag des Verlages. 


Darstellungen aus dem Gebiete der nichtchristlichen Religionsgeschichte 


Band I: Der Buddhismus nach älteren Päli-Werken. Von Dr. E. Hardy. 
Neue Ausgabe besorgt von Dr..Rich. Schmidt. XII u. 236 S. Mk. 8.—. 


Ueber die I. Auflage urteilten: Literar. Rundschau. H.s Schrift ist in ihrem positiven 
Teile nach Form, Geist und Inhalt ein vo RER Werk. Inihrem apologetischen Teile 
bekundet sie einen namhaften Fortschri H. Schell. 

Zeitschrift f. kathol. Theologie, XVI. 3 „ S. 317 ff. Wir scheiden von der Schrift des 
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Zehn Jahre kirchliche Statistik. 
Bon Prof. Dr. Hamm. 


as war vor ungefähr 15 Jahren in Berlin. Der nach Abſchluß feiner 

ſtaatswirtſchaftlichen Studien als junger Privatdozent zu Innsbruck 
viel zu früh heimgegangene Jeſuitenpater Koch hatte mir meine national⸗ 
ökonomiſchen Vorleſungen fürs erſte Semeſter zuſammenſtellen helfen. Wie 
wertvoll ſind in ſolchen Zeiten erfahrene Fingerzeige und treugemeinte 
Winke und Richtlinien! P. Kochs edles Gemüt hatte eine Freude daran, 
uferloſe Möglichkeiten durch klare Winke und beſtimmte Ziele feſt zu um⸗ 
grenzen. Er war mitten in den Vorarbeiten für ſeine erſte Veröffent⸗ 
lichung über die Heimarbeit. Hatte auch ſchon leichtere Zuſammenſtöße in 
und außer den Vorleſungen mit allzu aufdringlicher falſcher Ueberzeugung 
erlebt. Als Dreißiger kann man nicht mehr ſo alles wie ein junger Zwanzig⸗ 
jähriger hinnehmen. Dann führte mich der mit Prälat und Abgeordneten 
Hitze weitläufig verwandte Studienfreund eines Tages zu P. Kroſe. Auch 
ein Fachgenoſſe, aber Spezialiſt; hatte ſich ganz der Statiſtik gewidmet. 
Da war auf kirchlichem Gebiete noch alles, rein alles zu leiſten. P. Kroſe 
ſtand am Abſchluß ſeiner Berliner vorbereitenden Studien; Böckh, Wagner, 
Schmoller waren ja Sterne erſter Ordnung. Er wollte nun noch in München 
mit Altmeiſter v. Mayr arbeiten und deshalb bald dorthin überſiedeln und 
dann ſich in ſeine Lebensarbeit ſtürzen — ſeine Lebensarbeit! Wie er 
lebendig wurde, der ſchlanke, hagere Konvertit mit dem vom ſchwarzen Bart 
umrahmten Caniſiusgeſicht! Er lebte ganz in den Gedanken, wie notwendig 
dies ſo ſehr vernachläſſigte ſtatiſtiſche Erfaſſen fürs kirchliche Leben ſei. 
Das jährlich erſcheinende Jahrbuch der Proteſtanten, das Pfarrer Schneider 
herausgebe, ſei uns weit, weit voraus. Und die Zahlen für Konverſionen, 
Abfall, Kommunionen, Taufen, Ehen, Kindererziehung, welch’ herrliches 
Bild für einen, der die Sprache der Zahlen verſtände oder das lernen 
würde! Schöner wie das farbigſte Gemälde; aber auch traurig und ernſt 
in manchen beredten Darlegungen, wirkungsvoller als die glänzendſte Rede 
und ergreifendſte Predigt. Freilich, es muß ſchon einer eine ganz beſondere 
Veranlagung ſein eigen nennen, um die Schönheit der reinen Zahlen voll 
und ganz zu verſtehen, ſo zu erfaſſen, daß er ſeine ganzen Kräfte dieſem 
Werke widmet. Aber Gott Dank, daß die nüchterne, edle Gelehrtennatur 
des vornehmen Konvertiten dieſem Lebensprogramm ſich gewidmet hat, und 
trotz mehrjähriger Redaktionstätigkeit in den Laacher Stimmen treu bleiben 
konnte. 

Exegi monumentum, darf der emſige Forſcher nach zehnjährigem 
Fleiß ſich heute ſagen; wollen wir ihm zurufen bei der Beſprechung des 
ſiebten Bandes 1917 — 1918 des Kirchlichen Handbuchs für das Katholiſche 
Deutſchland. Freiburg, Herder, 1918. 455 S., geb. 10 Mk. 
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482 Zehn Jahre kirchliche Statiſtik. 


Außer der Notwendigkeit des Handbuchs und der gründlichen ſtatiſtiſchen 
und allgemein wiſſenſchaftlichen Schulung des nunmehrigen Bonner Ge⸗ 
lehrten und Herausgebers kam ihm ein weiterer Umſtand bedeutend zu 
Hilfe. P. Kroſe verſtand es, ſich Mitarbeiter an die Seite zu ſtellen, denen 
er, in Freiheit einen Teil des umfangreichen Gebietes zuweiſend, Luſt, Liebe, 
Verantwortlichkeit und Erfolg richtunggebend zu teil werden ließ. Mußte 
doch auch ein einheitlicher Zug durch die ganze Publikation ſich hindurch⸗ 
ziehen. Weitſchauend wie in der Vorbereitung und Inangriffnahme des 
Kirchlichen Jahrbuches war Kroſe in der Wahl ſeiner Mitarbeiter. Sein 
gewinnendes, konziliantes Weſen kam ihm dabei ſehr zu ſtatten. Bei dem erſten 
Bande fanden ſich drei geiſtliche Herren zur Uebernahme von Teilgebieten 
bereit, die alle dem Weltklerus angehörten; im letzten Bande find es ſieben 
Mitarbeiter, darunter ein Laie und ein Jeſuitenpater als Fachmann im 
Miſſionsweſen. Solch' kluges Erſtreben des großen Zieles mußte Erfolg 
haben. Wie verkehrt dagegen wäre es, wenn aus Einſeitigkeit und „Fröm⸗ 
migkeit“ ein Ordensmann ſolch' ungeregelten Eifer betätigen zu müſſen 
glaubte, daß ihm jede andere außerordentliche Berufsausübung außer durch 


Glieder ſeiner eigenen Familie perſönlich empfindlich vorkäme, und auch die 


eigenen Mitbrüder ſchließlich nur durch ihn und mit ſeiner überflüſſigen, 


allergnädigſten Zuſtimmung zur Kanzel und zur Preſſe gelangen könnten. 


Regieren heißt doch ſchließlich auch, ſich Stellvertreter ſchaffen und fördern 
und nicht ſich dem Edelſten hindernd in den Weg ſtellen — begreiflich, daß 
derartiger „Seeleneifer“ trotz aller wirklichen und vermeintlichen langjährigen 
und weitgereiften Lebenserfahrung ſchließlich liſtiger Schlangenklugheit er⸗ 
liegen müßte. 

In Treue arbeitet mit P. Kroſe von Anfang an der Trierer Dom⸗ 
vikar und Bistumsſekretär P. Weber. Die Organiſation der Kirche iſt ihm 
zur Berichterſtattung übertragen. Der „P. b“ fpricht den Wunſch aus, daß 
der vielſeitige Literat auch in unſern Trierer theologiſchen Blättern die 
Erfahrungen großen Fleißes und reicher Lebensbeobachtung niederlegen möchte. 
Wozu denn ſtets in die Ferne ſchweifen? Auch Dr. Brünings geſchätzte 
Mitarbeit im Handbuch ſei uns im „P. b.“ zu Trier herzlich willkommen! 

Es iſt ein eigener Reiz, den nach zehnjähriger Tätigkeit erſchienenen 
Jahrgang 1917/18 mit der Erſtpublikation des Jahres 1907/08 in Ber: 
bindung zu ſetzen. Im erſten Vorwort vor zehn Jahren wurde das Pro⸗ 
gramm aufgerollt: Das Handbuch ſoll dem Leſer eine kurze, aber zuverläſ⸗ 
ſige Orientierung bieten über die wichtigſten Fragen des kirchlichen Lebens. 
Es ſoll ein Nachſchlagewerk ſein, in dem alle, welche ſich für kirchliche 
Fragen intereſſieren, Geiſtliche wie Laien, auch Andersgläubige, die ſich 
über die katholiſche Kirche informieren wollen, Aufſchluß finden können über 
die Organiſation der Kirche im Deutſchen Reiche, ihren Beſtand an Mit⸗ 
gliedern und deren Verteilung, über die einzelnen Gebietsteile, ihr Wachs⸗ 
tum und die Umſtände, die fördernd und hemmend darauf einwirken, über 
die kirchliche Verſorgung durch Welt⸗ und Ordensklerus, die kirchlichen An⸗ 
ſtalten und Ordensniederlaſſungen, die charitativ⸗ſoziale Tätigkeit der Kirche, 
das kirchliche Vereinsweſen, die kirchliche Geſetzgebung uſw. Auch über die 
Lage der Kirche im Ausland und über Beſtand und Fortſchritte der katho⸗ 
liſchen Heidenmiſſion ſoll Bericht gegeben werden. 


— ft — — * . — — m - 
1 

; 
1 

1 * 
1 
4: 

1 
h 8 
12 

4 
= 

1 

dr’ 1 

2 

Ei 
P 

* 

* 

11 

1 

3 

14 

1 1 

4: | | 

# 

4: 

1 
4 
44 
11 
8 3 
47 
f 
f | 
4 
4 

Bir 

110 | 

| | 

* 
* 


Zehn Jahre kirchliche Statiſtik. 483 


Doch neben den großen Perſpektiven drängen ſich dem Vorwort auch 
Beſorgniſſe, Schatten und Zweifel auf. „Ob ein beſtimmter jährlicher Er⸗ 
ſcheinungstermin wird eingehalten werden können, läßt ſich zur Zeit noch 
nicht mit Sicherheit vorausſagen. Es hängt das von der Aufnahme ab, 
die der erſte Band findet, und der Unterſtützung, die dem Unternehmen von 
amtlicher und nichtamtlicher Seite zu teil wird.“ Bezüglich der Ordinariate 
kamen im erſten Bande auch Bedenken zur Geltung: „Eine Erweiterung 
des Kirchlichen Handbuches durch die Ergebniſſe eines kirchlich⸗ſtatiſtiſchen 
Bureaus wird jedoch nur möglich ſein, wenn die hochwürdigſten Ordinariate 
eine Veröffentlichung dieſer Angaben für angebracht halten und dem Her⸗ 
ausgeber dieſelben zur Verfügung ſtellen wollen.“ — 

Und nun vergleiche man das berechtigte Exultet des Vorwortes 17/18: 
„Das „Kirchliche Handbuch“ kann jetzt auf ein Jahrzehnt des Beſtehens 
zurückblicken. Die Wünſche, die wir ihm bei ſeinem erſten Erſcheinen 
mit auf den Weg gaben, haben ſich über alles Erwarten erfüllt. 
Der Abnehmerkreis hat einen Umfang angenommen, an den wir damals 
gar nicht zu denken wagten, und dehnt ſich immer mehr, erfreulicherweiſe 
auf Laienkreiſe, Behörden, Redaktionen, auch auf andersgläubige Mitbürger 
aus. Ueberall betrachtet man das Handbuch als geeignetes Mittel, um ſich 
über die katholiſche Kirche Deutſchlands, ihren Beſtand, ihre Organiſation 
und ihre Lebensäußerungen zu unterrichten. . .. Es iſt ſehr zu begrüßen, 
daß es noch vor Ablauf des erſten Jahrzehntes geglückt iſt, das jährliche 
Erſcheinen des Handbuches ſicher zu ſtellen. Für den einzelnen Benutzer 
wird das Handbuch aber ſeinen Zweck nur dann voll erfüllen, wenn er 
nicht bloß hin und wieder einen einzelnen Jahrgang ſich anſchafft, ſondern 
das Handbuch fortlaufend bezieht. Denn die Befürchtung, daß die einzel⸗ 
nen Bände manche Wiederholungen bringen und bezüglich eines großen 
Teiles ihres Inhaltes identiſch ſein würden, hat ſich glücklicherweiſe als 
durchaus unbegründet erwieſen. . .“ Dann ſpendet der Herausgeber den 
Ordinariaten hohes, wohlverdientes Lob: „Der Erfolg, den das Handbuch 
im erſten Jahrzehnt ſeines Beſtehens erzielt hat, iſt in erſter Linie der 
Mitwirkung der hochwürdigſten, biſchöflichen Ordinariate zuzuſchreiben, die 
das Handbuch wiederholt in den kirchlichen Amtsblättern auf das nach⸗ 


drücklichſte empfohlen haben, feine Anſchaffung auf Koſten der Kirchenkaſſe 


geſtattet und es ſeit drei Jahren zum Publikationsorgan der amtlichen Zen⸗ 
tralſtelle für kirchliche Statiſtik gemacht haben.“ 

Sogar das proteſtantiſche Statiſtiſche Jahrbuch Schneiders hatte Nutzen 
von Kroſes Publikationen. Sein Fortbeſtehen war früher zeitweiſe wegen 
mangelnden Abſatzes gefährdet, hat aber in den letzten Jahren einen be⸗ 
deutenden Aufſchwung genommen. „Der evangeliſche Oberkirchenrat hat 
Pfarrer Schneider nach Berlin berufen als Berater für die wiſſenſchaftliche 
Förderung der kirchlichen Statiſtik. Das können wir von unſerm Stand⸗ 
punkt aus nur begrüßen.“ 

Der 7. Band iſt ſelbſtverſtändlich ein Kriegsband mit Papierknappheit, 
Raumbeſchränkung, Fehlen neuerer ſtaatlicher, ſtatiſtiſcher Veröffentlichungen 
auf dem Gebiete der Bevölkerungs- und Konfeſſionsſtatiſtik. Das machte 
ſich im 5. und 8. Teil des Bandes beſonders geltend. Dr. Brüning⸗Trier 
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ſuchte bezüglich des Mädchenſchulweſens durch Rundfragen Erſatz zu ſchaffen. 


„Abgeſehen von einigen bedauerlichen Ausnahmen, haben die weiblichen 
Unterrichtsanſtalten in dankenswerter Weiſe über die ihnen vorgelegten 
Fragen Auskunft erteilt.“ P. Väth 8. J. erweiterte die 4. Abteilung über 
die Heidenmiſſion durch ein Kapitel über das heimatliche Miſſionsweſen, 
das ſo anziehend und ſchön iſt. 

Die dritte Abteilung „Zeitlagen und kirchliches Leben“ liegt in den 
bewährten Händen des hochverehrten Mainzer Domdekans und General⸗ 
vikars Dr. Selbſt. Hier hat ja nun die Revolution alles überholt. Aber 
die Ausführungen des geiſtvollen Mainzer Gelehrten mit ſeiner kaum faß⸗ 
baren Schaffenskraft in Verwaltung und Predigt, Schriftſtellerei und Vor⸗ 
trag, Repräſentation und Initiative, Erudition und wiſſenſchaftlicher Tätig⸗ 
keit, ſcharfer Beobachtung und kluger Zielſtrebigkeit behalten dauernden Wert 
zur Charakteriſtik der verfloſſenen Zeitepoche. Gewaltige Materialien find 
auch in der 6. und 7. Abteilung verarbeitet. Generalſekretär Weybmann - 
behandelte die charitative ſoziale Tätigkeit der Katholiken Deutſchlands. Der 
Leiter der Kölner Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik, Dr. Eitner, ſtellte 
die Organiſation der katholiſchen Kirche in Deutſchland zuſammen. Der 
Regularklerus zählt 22 verſchiedene Orden, die Laienbrüder 9 Kongrega⸗ 
tionen, die weiblichen Religioſen 60 Arten von Vereinigungen. Die ſchwie⸗ 
rigſte Arbeit hat ſich ſelbſtverſtändlich P. Kroſe vorbehalten in der Be⸗ 
arbeitung der reinen Zahlen, der Konfeſſionsſtatiſtik und kirchlichen 
Statiſtik Deutſchlands. Eine Tabelle ſei dem Buche, das in keinem Pfarr⸗ 
hauſe fehlen ſollte und ohne das man ſich im kirchlichen Leben nicht mehr 
zurechtfinden kann, entnommen. 

(Siehe gegenüberſtehende Tabelle.) 

Brauchen wir auch in der neuen Zeit nach den Novemberereigniſſen 
ein ſtatiſtiſches kirchliches Handbuch? Mehr wie je; nur auf Grund der 
Wahrheit ec Zahlen werden die richtigen Entſchlüſſe gefaßt werden können. 
Und ſollten zu unſerm Schmerze die Zahlen künftig uns noch mehr Trau⸗ 
riges zu melden wiſſen: wir wollen der Wahrheit ins Antlitz ſchauen; 
veritas liberabit vos. Einſt wird ja doch alles enthüllt werden, ſo wie 
es war und ſo wie es iſt. Und Chriſti Kirche braucht ſich nicht zu ſchämen, 
ſelbſt wenn einzelne Glieder verſagen. Auch die junge ſtatiſtiſche kirchliche 
Wiſſenſchaft darf ſich das Wort des unſterblichen Leo XIII. über die ältere 
Geſchichtswiſſenſchaft zu eigen machen, das Prof. Dr. Marx an die Spitze ſeines 
in 7. verbeſſerter Auflage ſoeben erſchienenen vorzüglichen Lehrbuchs der 
Kirchengeſchichte — wohl des beſten in feiner Art — geſtellt hat: Eni- 
tendum magnopere, ut omnia ementita et felsa, adeundis rerum _ 
fontibus, refutentur; et illud imprimis seribentium observetur animo, 
primam esse historiae legem, ne quid falsi dicere audeat, deinde 
ne quid veri non audeat; ne qua suspicio gratiae sit in scribendo, 
ne qua simultatis (Epist. Leonis P. P. XIII. d. 18. Aug. 1883). Und 
dann der andere unvergeßliche Satz: 

Parce que l'église, qui continue parmi les hommes la vie du 
verbe incarne, se compose d'un &l&ment divin et d'un élément hu- 
main, ce dernier doit &tre exposé par les maitres et étudié par les 
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Zaufen, firchi. Beerdigungen u. Rommunlonempfang in den deutsch. Dazeſen im Jahre 1916 


Es wurden getauft 888 FE 

Diözefen der Rom» | 28 [& 

2 aus ges 25 52928 

munionen lmiſcht kath. 1252|.» 

— © 

Augsburg. - . 6987 735 | 99,8 61,5 99,2 100,7 80 
Bamberg . . 2 641025 | 95,0 43,9 99,7 97,81 5,7 
Breslau (ſchleſ. Teil). . . | 198386498 99,9 44,3 | 98,3] 98,4 7,1 
m (Delegatur) . . . 2 651 644 98,3 38,3 98,91 76,0 4,7 
„ 1834 739 100,0 800,9 97,41 96,5 9,0 
Z 2 318 267 ] 100,2 66,3 98,91 97,1 7,0 
Freiburg (bad. Teil). . . | 11564602 | 100,4 53,7 97,7 97.9 9,1 
* (preuß. Teil) 659 483 99,9 87,0 96,7 98,2 9,8 
3210231 J 100,2 51,5 98,51 99,4 ]15,2 
eſen⸗Poſen 6788920 | 99,8 533 99,8 99,7 4,7 
zen 4 ar 1506 341 | 100,5 40,1 96,61 96,81 7,1 
ö 40 612 577 | 102,2 44.6 99,71 98,9 12,3 
4287 345 J 100,2 60,8 98,9 98,0 5,1 
Limburg 4602276 | 98,5 49,3 91,41 95,6 14.6 
Mainz 3160 794 | 99,2 50,3 | 96,2 93,4] 7,9 
Me 6 391 807 99,6 66,1 95,01 98,0 512,7 
Münden Freifing . . . . 8 864 349 99,9 94,6 99,9] 99,1 7,9 
Münſter (weſtfäl. Teil). . 12 079 234 99,6 53,4 102.9] 88,118, 
* (rhein. Zeil). . . 6 290 482 99,3 47,5 98,8] 100, 110,5 
u (oldenb. Teil) 3). 1397 985 99,3 74,6 96,5 101,0 14,0 
Olmütz (preuß. Zeil). . . 1240839 | 100,0 59,8 99,0] 99,9 9,5 
Osnabrück (hannov. Teil) 3 151 210 | 100,0 47,5 96,81 100,0 14,9 
„ ordd. Miſſion 522 544 | 100,4 37,2 97,6] 59,3 5,3 

„ EsSchlesw.⸗Holſt.) 226 806 [93,7 38,6 | 33,7 76,3 4,5 
Paderborn (weſtfäl. Teil) . 16 628 632 [99,9 63,8 98,61 99,5 11,8 
„ (c (ächf. Teil) . . 2621798 99,3 39,9 95,8 9,712.0 
(Anhalt) 54 080 I 100,0 0 95,61 96,71 5,7 

Paſſ au I 3759 178 100,0 100,0 100,3 99,0 10,8 
Prag (preuß. Teil) . . . 876 791 [99,5 75,5 101,0] 99,5 5,3 
Regensburg 8 184 067 100,0 69,0 99,5 99,5 9,5 
Rottenburg 7 278 708 100,0 54,0 99,0] 97,41 9,9 
Sachſen (mit Laufib) . . 655 349 105,1 17,5 88,61 74,5 2,7 
JJ 4146 372 99,8 51,3 9241 98,7 9,4 
Straßburg 8365 084 | 99,8 48,2 | 90,8] 99,6 10,0 
Trier 741 109 J 100,1 58,8 96,5 99,714,5 
Würzburg . 6269068 J 100,0 80,7 100,0 101,1 18,1 
Deutſches Reich 229 907 884 | 100,1] 468 98,2 97,89, 


) Auf den in Sachſen⸗Weimar gelegenen Teil der Diözeſe Fulda kamen 
311 Lebendgeborene aus rein katholiſchen Ehen, 75 aus gemiſchten Ehen und 
158 von ledigen katholiſchen Müttern, von denen 308 (— 99 %) bzw. 48 57,2%) 
und 158 habende getauft wurden. Von 261 daſelbſt Geſtordenen wurden 256 
(= 98,9%,) kirchlich beerdigt. Der Kommunionempfang belief ſich auf 221417 


(= 11,1 auf den Kopf der katholiſchen Bevölkerung). ) Auf Braunſchweig kamen 
375 Lebendgeborene und 380 Taufen (101,3 % aus rein katholiſchen Ehen, 
157 Lebendgeborene und 59 Taufen (= 37,6 % ) aus gemiſchten Ehen. Von 830 
Oeſtorbenen wurden 295 (= 89,4% ) kirchlich beerdigt. Der Kommunionempfang 
betrug 96 895 ( 3,3 auf den Kopf der kath. Bevölkerung). ) Auf das zu Ol⸗ 
denburg gehörende Fürſtentum Birkenfeld kamen 174 Lebendgeborene und 173 Taufen 
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élèves avec une grande probite, comme il est dit av livre de Job: 
„Dieu n'a pas besoin de nos mensonges.“ L’historien de l'église sera 
d' autant plus fort pour faire ressortir son origine divine, supérieure 
à tout concept d’ordre purement terrestre et naturel, qu'il aura été 
loyal à ne rien dissimuler des épreuves, que les fautes de ses en- 
fants, et parfois m&me de ses ministres, ont fait subir à cette Epouse 
du Christ dans le cours des siecles. 

Encyel. Leonis P. P. XIII. d. 8. Sept. 1899. 

Dem gelehrten Herausgeber des Handbuchs im ſchönen Bonn wünſchen 
wir ein herzliches Te Deum laudamus .. Te ergo quaesumus tuis 
famulis subveni, quos pretioso sanguine redemisti. Et rege eos et 
extolle illos usque in aeternum! 


oo 
Die Stellung der griechilchen Apologeten des 2. Jahrhundert; 


zum teligionsgefchichtlichen Problem des Beidentums. 
Von Oberlehrer Dr. Friedrich Andres, Nonnenwerth. 
3 war in der chriſtlichen Literatur ein neues Unternehmen, als im 
2. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung Quadratus und bald darauf der 
atheniſche Philoſoph Ariſtides den Kaiſern Schutzſchriften, Apologien 
für das Chriſtentum, überreichten. Ariſtides hat den Reigen der griechiſchen 


Kommenkar). Münſter, 1912 (Kurz — mit Pfättiſch. Goodspeed's Aus⸗ 


Apologistes grecs du IIe siöcle de notre ädre. Paris, 1912 (zitiert: Puech, 
Apologistes grecs). — Semiſch K., Juſtin der Märtyrer. 2 Bde. Breslau, 
1840, 1841 (zitiert: Semiſch). — Geffcken J., Zwei griechiſche Apologeten. 
Leipzig, 1907 (enthält den Text des Ariſtides und Athenagoras mit aus führ⸗ 
lichem, weit ausholendem Kommentar, deſſen zuweilen ſchiefe und übertrieben 
ſcharfe Bemerkungen von Pfättiſch, Kukula und Puech in den angegebenen 
Arbeiten zurückgewieſen, zum Teil von Geffcken ſelbſt in ſeiner Beſprechung des 
Werkes von Puech in der Theol. Literaturzeitung berichtigt worden ſind). 
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10 aus rein katholiſchen Ehen, 44 Lebendgeborene und 21 Taufen aus gemiſchten der 
1 Ehen, 4 Lebendgeborene und ebenſoviel Getaufte lediger katholiſcher Mütter; reli 
2 92 Sterbefälle und 91 kirchl. Beerdigungen; 95 350 Kommunionen (= 9,7 auf 
5 den Kopf der kathol. Bevölkerung). Im Jahre 1916 wurden die Sterbefälle it 
2 und kirchlichen Beerdigungen der Kinder unter 15 Jahren nicht mitgezählt. mi 
7 ) Benützt wurden für dieſe Abhandlung im allgemeinen die Ausgabe der teid 
Hi Apologeten im Corpus ‚apologetarum von Otto, 2. Aufl., Jena, 1847 ff.; im an 
4 bejonderen die Ausgabe der Apologien des hl. Juſtin von Pfätti mit Unf 
1 Athenagoras von E. Schwartz, Leipzig, 1888 und 1891. Die Ueberſetzung Ab 
1 iſt zum Teil ſelbſtändig, — Teil angelehnt an die von Rauſchen für die den 
iR Apologien Juſtins, von Kukula für die Tatians, von Eberhard für die und 
61 des Athenagoras, ſämtlich erſchienen im 12. Band der Bibliothek der Kirchen⸗ 10 
al väter, Kempten, 1913: „Frühchriſtliche Apologeten I.“ Die Literatur zu den 8 
110 Apologeten iſt eingehend angegeben bei Fr. Andres, Die Engellehre der un 
1 griechiſchen Apologeten des zweiten Jahrhunderts und ihr Verhältnis zur des 
il 1 Dämonologie. Paderborn, 1914 (Forſchungen zur chriſt⸗ wor 
141 ichen Literatur: und Dogmengeſchichte, XII, 3), S. XI—XX. Wo im Verlauf wel 
141 der Abhandlung kurz Rauſchen, Kukula, Eberhard zitiert iſt, iſt die Ueberſetzung e 
7. — Aus der Spezialliteratlur ſeien vorweg genannt: Pfättiſch, Der Ei 
41 nfluß Platos auf die Theologie Juſtins des Märtyrers. Paderborn, 1910 fun 
nal (Torſch. zur chriftl. Literatur: und Dogmengeſchichte, X, 1). — Puech, Les heit 
| lun 
Tat 
A. 
45 Sai 
190 
14 
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Apologeten des 2. Jahrhunderts auf das bezeichnendſte eröffnet. Ihm 
folgten Juſtin, Tatian, Athenagoras. Mit ihnen nahm die kirchliche Lite⸗ 
ratur einen mehr wiſſenſchaftlich begründenden, philoſophiſchen Charakter an.“) 
Dreifach war dieſer Apologeten Aufgabe: einmal eine energiſche Abwehr 
der heidniſchen Verleumdungen und namentlich des Vorwurfs der Staats⸗ 
gefährlichkeit des Chriſtentums; dann eine Klarlegung der Torheit und Un⸗ 
ſittlichkeit des Heidentums, feines Kultes und feiner Mythen; ſchließlich die 
Darſtellung der chriſtlichen Lehre, verbunden mit dem Erweis der einzigen 
Wahrheit und Erhabenheit des Chriſtentums. 

Ihr Werk war alſo durchaus von den Zeitverhältniſſen und der 
religiöſen Lage ihrer Umwelt bedingt. Rings um ſich ſahen die Apologeten 
— wir wollen in dieſer Abhandlung beſonders den hl. Juſtin, den Philo⸗ 
ſophen und Märtyrer, Tatian und Athenagoras, die beide von Juſtin ab⸗ 

hängig ſind, in den Kreis unſerer Unterſuchung ziehen — Götzendienſt 
in mannigfaltigſter Form, neben den römiſchen Staatskulten eine Fülle von 
Myſterienkulten, namentlich orientaliſcher Gottheiten. Neben dieſer gröberen 
oder feineren Idololatrie mit den typiſchen Erſcheinungen religiöſer Ver⸗ 
irrung: Magie, Mantik, Aſtrologie, Deiſidämonie ſtanden die Apologeten 
auch edleren religiöſen Anſchauungen gegenüber, wie ſie von der damaligen 
heidniſchen Philoſophie vertreten wurden, dem Platonismus, ferner dem 
Stoizismus, der geradezu eine dogmenloſe Moralreligion für die römiſchen 
Gebildeten abgab, und dem Pythagoreismus, drei Syſtemen, die in wun⸗ 
derlichſtem Synkretismus ſich gegenſeitig beeinflußten und ethiſche und 
religionsphiloſophiſche Lehren vortrugen. | 

Dieſen Erſcheinungen des Heidentums gegenüber haben die Apologeten 
mit Aufbietung all des Wiſſens, über das ſie geboten, das Chriſtentum ver⸗ 
teidigt. Wie ſie zuweilen in ſchroffer, ſarkaſtiſcher Weiſe unter Anlehnung 
an die vorangehende jüdiſche und auch an die philoſophiſche Polemik die 
Unſittlichkeit der Göttermythen, ſowie die Myſterienkulte bekämpft haben, 
darauf ſoll dieſe Unterſuchung ſich nicht erſtrecken. Bei aller polemiſchen 
Abwehr mußten die Apologeten als philoſophiſch gebildete und philoſophiſch 
denkende Männer ſich die Frage nach der Entſtehung des Vielgötterglaubens 
und des Heidentums ſtellen. Das Problem, wie es nöglich war, daß ein 
großer Teil der Menſchheit in ſolchem Maße polytheiſtiſchen Irrtümern und 
unſittlichen Kulten verfallen konnte, verlangte eine Löſung vom Standpunkte 
des chriſtlichen Glaubens. Umſomehr wurden die Apologeten zur Beant⸗ 
wortung dieſer Frage gedrängt, als ſie der Aehnlichkeiten gewahr wurden, 
welche nicht nur zwiſchen dem chriſtlichen Gottesdienſt und einigen kultiſchen 
Einrichtungen der heidniſchen Myſterien ſich zeigten, ſondern auch zwiſchen 
fundamentalen Lehren des chriſtlichen Glaubens und einzelnen Sätzen der 
heidniſchen Philoſophie. Im folgenden ſoll nun verſucht werden, die Stel⸗ 
lung aufzuweiſen, welche die griechiſchen Apologeten des 2. Jahrhunderts, 
Tatian, Athenagoras, Ariſtides und vor allem der bedeutendſte unter ihnen, 


1) Vgl. J. Marx, Abriß der Patrologie.? Paderborn 1919, S. 23 ff. 
A. Dufourcq, Le passé chrétien. Paris 1909, III, 175 ff. J. Riviere, 
Saint Justin et les Apologistes du second siècle (Textes et études). Paris. 


1907, VI ff. 


—— 


| 
| 
| 
| 


488 Die Stellung der griechiſchen Apologeten des 2. Jahrh. ꝛc. 


Juſtin, zu dieſem religionsgeſchichtlichen und religionsphiloſophiſchen Problem fin 

eingenommen haben. nu 

I. Zunächſt ſei die Stellung der Apologeten zu der Frage nach der be 

Entſtehung des Heidentums, des Vielgötterglaubens und der heidniſchen Je 

Kulte dargelegt. un 

1. Für alle Apologeten iſt es eine feſtſtehende Tatſache, daß im An⸗ un 

fange die Menſchheit die vollkommene Religion kraft der Uroffenbarung zw 

beſaß und daß aller ſpäterer Abfall vom Monotheismus nichts weiter iſt als fal 

m Entartung. Wie die Menfchheit zu dem Polytheismus mit den unfinnigen ſo 

1 und unſittlichen Mythen und Kulten herabſinken konnte, dafür bringen die we 

a Apologeten folgende Erklärung: es ift dem Einfluß der böſen Dämonen, gel 

17 d. h. des Teufels, des oberſten der gefallenen Engel, der böſen Engel und ſch 

u außerdem der Sprößlinge dieſer gefallenen Engel zuzufchreiben. !) Juſtin dei 

0 und Athenagoras teilen nämlich die merkwürdige Anſchauung des apokryphen kei 

1 Buches Henoch 2), ein Teil der böſen Geiſter ſeien Sprößlinge aus der Ver⸗ Si 

1 bindung der gefallenen Engel mit irdiſchen Frauen und Jungfrauen. Dieſe Ge 

1 Dämonen hätten Bedürfnis und Verlangen nach göttlicher Verehrung und f 

' nach dem Blute und dem Dufte der heidniſchen Tieropfer, da fie halb⸗ ni) 

11 materielle Weſen feien.?) Durch allerlei Trugkünſte und Blendwerk ſuchten bei 

4 die Dämonen die Menſchen zu verführen, ſie als Götter, als Gebieter über ſtö 

| Leben und Schickſal der Menſchen anzuſehen und demnach göttlich zu ehren.“ M 

1 Das iſt den Dämonen dadurch möglich geworden, daß Adam und Eva ſich zw 

1 verführen ließen; und auch über alle diejenigen, die ihren Leidenſchaften rel 

4 nachgeben und nicht dem Aöyos, der ſittlichen Vernunft gemäß leben, haben Ge 

Mi die Dämonen Gewalt.“) Hinter dem Orakelweſen, der Mantik, der Aſtro⸗ Ap 

1 logie“); den wunderſamen Krankenheilungen ), hinter den Götterbildern “), fin 

= ja, auch in der Perſon der hohen heidniſchen Götter?) find nur jene Dr De 

| monen wirkſam. | Re 

1 Auf dieſem Wege wird von den Apologeten die Entſtehung des Poly⸗ ein 

A Ä theismus und damit zugleich feine fittliche Verwerflichkeit erklärt. Nach der üb: 
such Lehre der Apologeten find Werkzeuge der Dämonen, ja geradezu von ihnen 

1 | beſeſſen, nicht nur die heidniſchen Mythenerzähler und Dichter 10) und zum für 

If Teil auch die heidniſchen Philoſophen, ſondern auch die römiſchen Staats der 

44 behörden, welche die Chriſten verfolgen. 11) gri 

il) 2. Wiederum auf die Wirkſamkeit der Dämonen führen die Apologeten Di 

11 die merkwürdigen Analogien zurück, die ſich zwiſchen einzelnen Bere- Mi 

17 monien des chriſtlichen Gottesdienſtes und Kultakten der heidniſchen Myſterien, keit 

| ſowie einzelnen bibliſchen Erzählungen und einigen heidniſchen Mythen den 

or 2 * l. Andres, Die Engellehre der griechiſchen Apologeten, S. 256 ff., * 

ff., 81 ff. 

| 2) A. a. O. 173; Fr. Martin, Le livre d’Hönoch, Paris 1906, XXVI ff.; 7: 

v. Hummelauer, Comment. in Genes., Paris 1908, 211 ff. Ru! 

El ) Juſt in I. Ap. 12. 14; II. Ap. 5; I. Ap. 62. Athena g. supplic. 24. Tü 
) Juſtin I. Apol. 25; II. Apol. 5; Athen ag. supplic. 27; Tatian 

Bl cap. 8. °) Juſtin I. Apol. 10. 14. 25. 58; Athenag. supplic. 27. 19 
El 24. 20 Jin % I. Apol. — 

11) Juſtin IL Apol. 5; II. Apol. 1. Hie 
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finden. Namentlich Juſtin iſt es, der für dieſe auffallenden Analogieerſchei⸗ 
nungen die raffinierte Betrugskunſt der Dämonen verantwortlich macht, ſo 
bezüglich der äußerlichen Aehnlichkeit zwiſchen dem Einzug Chriſti in 
Jeruſalem und dem Bacchusumzug !), zwiſchen dem euchariſtiſchen Mahle 
und dem Mahle in den Mithrasmyſterien?), zwiſchen der chriſtlichen Taufe 
und den bei einzelnen heidniſchen Myſterien vorkommenden Reinigungsbädern ?), 
zwiſchen den Wundern Jeſu und den Taten des Herakles, zwiſchen der Himmel⸗ 
fahrt des Herrn und der Geſchichte des Perſeus.“) Aus den bibliſchen Schriften, 
ſo meint Juſtin, haben die Dämonen dieſe Dinge, ſoweit ſie geweisſagt 
waren, kennen gelernt und dann nachgeäfft. „Sie haben dieſe Weisſagungen 
gehört, aber nicht völlig verſtanden, und wie im Dunkeln taſtend die Ge⸗ 
ſchichte unſeres Chriſtus nachgeäfft.“ )) Am deutlichſten zeigt ſich dies bei 
den Prophezeiungen von der Kreuzigung Chriſti; denn „nirgends und bei 
keinem bildeten ſie die Kreuzigung nach; denn ſie kam ihnen nicht in den 
Sinn, weil, wie ſchon früher hervorgehoben worden ift®), alles hierüber 
Geſagte in ſinnbildliche Ausdrücke gekleidet war.“ 

Die Apologeten leugnen alſo durchaus nicht die Wirklichkeit der heid⸗ 
niſchen Götterwelt. Tatian lehnt ausdrücklich die allegoriſche Deutung 
der Mythen ab, wie die Stoiker ſie pflegten, um auf dieſem Wege das An⸗ 
ſtößige in der Mythologie zu beſeitigen und durch die Zurückführung der 
Mythen auf Allegoriſierung von Naturvorgängen eine künſtliche Harmonie 
zwiſchen dem ſtoiſchen philoſophiſchen Lehrgebäude und dem herrſchenden 
religiöſen Glauben herzuſtellen.?) Auch die euhemeriſtiſche Auffaſſung der 
Götter als idealiſierte, vergötterte Menſchen?) lehnt Tatian ab. 10) Für die 
Apologeten iſt eben die heidniſche Götterwelt wirklich; die angeblichen Götter 
ſind nichts anderes, als die böſen Geiſter mit dem Teufel an der Spitze. 
Der Chriſten Erkenntnis geht über die der heidniſchen Philoſophen hinaus; 
ſie wiſſen, wer dieſe Dämonen ſind, und ſchon darin ſehen die Apologeten 
eine Ueberlegenheit des Chriſtentums; denn Chriſtus hat die Dämonen 
überwunden. 11) 

II. Nicht ſo einfach konnte den Apologeten aber die Löſung werden 
für das Problem der Aehnlichkeit und teilweiſen Uebereinſtimmung zwiſchen 
den das religiöſe und das ſittliche Gebiet betreffenden Anſchauungen der 
griechiſchen Philoſophie und einzelnen Lehren des chriſtlichen Glaubens. 
Dieſe Anſchauungen der heidniſchen Philoſophie ſtanden hoch über den 
Mythologien, und manches Argument gegen die Unſinnigkeit und Unſittlich⸗ 
keit des heidniſchen Götterglaubens und Götterdienſtes haben die Apologeten 
den Diatriben 12), d. h. den Wandervorträgen, ja, wenn man will, den Wan⸗ 


1) Juſtin I. Apol. 54. ) Juſtin 1. Apol. 66. ) Juſtin J. — 62. 
) Juſtin 1. Apol. 21. 54. 5) Juſtin I. Apol. 54. 9) Juſtin 1. Apol. 35 
7) Juſtin I. Apol. 55. 1 

8) Tatian, c. 21. Vgl. auch Wendland, Die helleniſtiſch-römiſche 
Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und Chriſtentum. 2. u. 3. Aufl. 
Tübingen 1912, 112 ff. Kukula, in der Anm. zur Ueberſetzung dieſes Kapitels. 

) Dieſe Theorie findet ſich allerdings bei Theophilus, an Autolykus 
I 9, II 2. 1% Tatian, c. 16. 

11) Siehe A. Feder, Juſtins des Märtyrers Lehre von Jeſus Chriſtus - 
ze 1906, S. 201 ff. ) Siehe bei Wendland a. a. O. das Kapitel: 
ie philoſophiſche Propaganda und die Diatribe, S. 75 ff. | 
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derpredigten der heidniſchen Philoſophen entnommen. Dazu kam, daß die 
Apologeten zum Teil ſelbſt zuvor philoſophiſchen Schulen angehört, ja yelbft 
Philoſophie gelehrt hatten. Darum haben Juſtin und Athenagoras eine 
deutlich ausgeſprochene Wertſchätzung und Liebe zur Philoſophie. Es konnte 
ihnen auch der ideale Schwung des Platonismus und der ſittliche Ernſt 
ſtoiſcher Moral nicht verborgen bleiben. 

1. Als Juſtin, noch Heide, ſich dem Studium der Philoſophie zu⸗ 
wandte, waren es vor allem zwei Fragen, auf die er von der Philoſophie 
eine Antwort erwartete 1): die Frage nach dem einen höchſten Gott und 
ferner das Problem der Leitung und Führung der Welt und der Geſcheh⸗ 
niſſe in ihr durch die Vorſehung. Nun lernte er die platoniſche Philoſophie 
kennen und zwar als einen Theismus, welcher die Schöpfung der Welt 


durch einen einzigen Gott lehrt und welcher den Guten und den Böſen in 


einem jenſeitigen Leben Belohnung ihrer Tugenden oder Strafe ihrer Fehler 
zuſichert. Er fand alſo in dem damaligen Platonismus, noch ehe er Chriſt 
war, die Lehre von der Einheit Gottes, von der Geſtaltung der Welt durch 
dieſen Gott, von der ſittlichen Verantwortlichkeit der Menſchen als Konſe⸗ 
quenz der Freiheit des menſchlichen Willens, von der Sanktion des Sitten⸗ 
geſetzes im Jenſeits, alles Lehren, die auch das Chriſtentum bekannte.) 
Später lernte er den damaligen Stoizismus kennen mit ſeiner Lehre vom 
Weltende und ſeinen ſtrengen ſittlichen Forderungen. Da ſtellte ſich ihm, 
nachdem er Chriſt geworden, das Problem, wie dieſe Analogien zu erklären 
ſeien. Konnte doch umgekehrt der Gegner des Chriſtentums Celſus erklären, 
was die chriſtliche Lehre Gutes enthalte, ſei bereits von den Philoſophen 
beſſer und klarer vorgetragen worden. 

Juſtin hat die Schwere des Problems empfunden?); er ſchließt die 
Augen nicht vor dieſen auffälligen Analogien. Ja, er macht ſelbſt auf dieſe 
eigenartige Uebereinſtimmung zwiſchen heidniſchen Philoſophen und chriſt⸗ 
licher Lehre aufmerkſam: „Bei allen kann man Keime der Wahrheit finden 
räsı doxei eivar“).*) Weiter ſagt er 
über dieſen Punkt: „Die Lehren Platons ſind nicht durchaus fremd denen 
Chriſti, ebenſowenig die der anderen, der Stoiker, Dichter und Geſchicht⸗ 
ſchreiber.““) „Einiges lehren wir in Uebereinſtimmung mit den von euch 
geſchätzten Dichtern und Philoſophen; manches tragen wir aber in erhabe⸗ 
nerer und Gottes würdigerer Weiſe vor.“ ) Juſtin läßt es bei dieſen all⸗ 
gemeiner gehaltenen Zugeſtändniſſen nicht bewenden; er macht die zugeſtandene 
Uebereinſtimmung auch an einer Reihe einzelner Lehren erſichtlich: „Wenn 
wir behaupten, daß alles von Gott geordnet und geſchaffen ſei, ſo werden 
wir einen Lehrſatz Platons vorzutragen ſcheinen “); wenn wir einen Welt⸗ 
brand lehren, einen Satz der Stoiker; wenn wir behaupten, daß die Seelen 
der Ungerechten auch nach dem Tode mit Bewußtſein forkdauern und geſtraft 

um fol I vgl. Puech, Apo!ogistes 144 


I.: Platon als Soklänfer des Chriſtentums, 87 ff. 


Puech, grecs 69. 

4) Juſtin I. Apol. 44. Vgl. zu allen Ban itaten den Kommentar 
ratet 5) Juſtin II. Apol. 13. 6) Juſtin pol. 20. 
7 Nicht zu vergeſſen iſt, daß Platon einen ewigen Weltſtoff gelehrt hat. 
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werden, indes die Guten, von Strafen frei, ein ſeliges Leben führen, ſo 
werden wir in Uebereinſtimmung mit Dichtern und Philoſophen vorzutragen 
ſcheinen; ſprechen wir den Gebilden der Menſchenhand Anbetungswürdigkeit 
ab, ſo ſcheint es, als würden wir dasſelbe lehren wie der Komiker Me⸗ 
nander) und andere, die ſolches geäußert haben.“?) Der chriſtlichen Lehre 
von der Fortdauer der Seelen nach dem Tode ſtellt Juſtin als Parallelen 
die heidniſchen Totenbeſchwörungen zur Seite; zu demſelben Zweck weiſt er 
darauf hin, daß nach der Anſchauung der Griechen Menſchen von den 
Seelen Hingeſchiedener in Beſitz genommen würden, und auf die verſchie⸗ 
denen Orakel.) 


Zur Erklärung dieſer merkwürdigen Analogien bringt nun Juſtin zwei 
Verſuche, deren erſten wir kurz die Entlehnungs⸗ oder Plagiatstheorie, 
deren zweiten wir die Theorie vom Ne orepnarınös nennen können. 


2. Nach der Entlehnungs⸗ oder Plagiatstheorie find jene 
Fragmente richtiger religiöſer Wahrheit nicht das ſelbſtändige Reſultat der 
freien philoſophiſchen Forſchung, ſondern nur Entlehnungen aus der alt⸗ 
teſtamentlichen Offenbarung.“) Dieſe iſt älter, als die Schriften Platons 
und der anderen griechiſchen Philoſophen. 5) Daraus leitet die Cohortatio 
ad Graecos, die zwar irrtümlich dem Juſtin zugeſchrieben wird, aber in 
dieſem Falle doch wohl mit ſeiner Auffaſſung übereinſtimmt, folgenden Schluß 
ab: „Wenigſtens einige von euch werden es, ſo glaube ich, wiſſen, daß 
Orpheus und Homer und Solon, der atheniſche Geſetzgeber, und Pytha⸗ 
goras und Platon und einige andere in Aegypten geweſen ſind, dort Be⸗ 
kanntſchaft mit der Geſchichte des Moſes erlangt und danach ihre frühere 
irrige Meinung über die Gottheit geändert und berichtigt haben.“ ) Juſtin 
ſelbſt ſagt über dieſen Punkt, einmal, Platon habe aus dem Alten Teſta⸗ 
ment den Satz überkommen, Gott habe durch Umwandlung geftaltlofen Stoffes 
die Welt geſchaffen “); ferner: „Alles, was Philoſophen und Dichter über 
die Unſterblichkeit der Seele, über die Strafen nach dem Tode, über die 
Betrachtung der himmliſchen Dinge oder über ähnliche Lehren geſagt haben, 

das haben fie nur auf Grund der von den Propheten empfangenen An⸗ 
regungen erfaſſen können und weiter ausgeführt.“ s) Allerdings verſtanden 
die griechiſchen Denker die Lehren der Propheten nur ungenau, und ſo ent⸗ 
ſtand der Widerſpruch, der ſich zwiſchen den einzelnen Philoſophen findet. 
Manche Lehre des Alten Teſtamentes haben die griechiſchen Philoſophen 


gänzlich mißverſtanden; als einen Beweis dafür führt Juſtin die falſche 


Deutung an, die Platon (Tim. 36 BC) der Erzählung von der ehernen 
Schlange (Num. 21, 8 f.) gegeben hat; Platon habe nämlich geglaubt, nicht 
die Kreuzform, ſondern die Geſtalt des Chi (J) ſei gemeint, und darum 
gelehrt, die dem oberſten Gott zunächſt ſtehende Gewalt ſei im All wie ein 


1) Menander, der bedeutendſte Vertreter der neueren attiſchen Komödie 
(um 320). Vgl. Pfättiſch's Kommentar zur Stelle, S. 45 f. 2) I. Apol. 20. 

3) I. pol. 18. ) Vgl. zum folgenden Puech a. a. O. 61 ff. 

5) Juſtin I. Apol. 44. Vgl. zum folgenden Ueberweg⸗Baumgart⸗ 
ner, Grundriß der Geſchichte der Philoſophie der patriſtiſchen und ſcholaſtiſchen 
Zeit. Berlin 1915, 52, 57 ff. 6) Cohortatio ad Graecos, cap. 14. 

7) Juſtin I. Apol. 59. ) Juſtin IJ. Apol. 44. 
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J ausgebreitet.) Ueber die Rolle, welche die Dämonen geſpielt haben, tre 
14 indem ſie Wahrheiten der göttlichen Offenbarung den griechiſchen Denlern de 
5 in entſtellender Weiſe verraten haben, wurde ſchon oben berichtet. ?) 
Mu Dieſer Verſuch, das, was an der religiöfen Wahrheit der heidniſchen i. 
14 griechiſchen Philoſophie als richtig anzuerkennen war, als Lehngut aus den . = 
11 Schriften des Moſes, beſonders aus Genesis und Numeri, und der Pros ft 
Mi pheten darzuſtellen, war zwar kühn, aber nicht von den chriſtlichen Apolo⸗ — 
4 i geten des 2. Jahrhunderts neu erfunden. Dieſe Theorie war ein Erbftüd 
11 der jüdiſchen Apologetik an die chriſtliche.?) Philon und Joſephus find — 
114 Vertreter dieſer Theorie. Auch die chriſtlichen Apologeten übernahmen fie — 
1 bereitwillig. *) Tatian ging in feiner ungeſtümen, heftigen Art der Polemik * 
a; weiter als Zuftind) und machte den griechiſchen Dichtern und Philoſophen 
| hi | darum den Vorwurf bewußten, betrügeriſchen und unehrlichen Plagiates.“) — 
N | 3. Die andere Theorie zur Erklärung der Parallelen zwiſchen Lehren — 
11 des chriſtlichen Glaubens und Sätzen der griechiſchen Philoſophie iſt viel das 
160 feiner und edler und trägt Wahrheitsmomente in ſich, die Berückſichtigung P) 
IR verdienen. Dieſe Theorie wird beſonders von Juſtin vertreten. Es iſt die Lehre hän 
| vom eine wirklich großzügige Auffaſſung des Wirkens fint 
1 | des Logos in der Menſchheit.) Derſelbe göttliche Logos nämlich, welcher zen 
14 in der Perſon Chriſti um der Chriſten willen erſchien und unter ihnen nad 
1 nach dem ganzen Reichtum ſeiner erleuchtenden und heiligenden Tätigkeit teil 
N wirkſam geweſen iſt, hat auch ſchon in der vorchriſtlichen Zeit den Menſchen der 
| 9 einige Strahlen ſeiner Weisheit mitgeteilt und jene, die empfänglichen Ge⸗ das 
1 mütes waren, zu einer teilweiſen Erkenntnis der Wahrheit und zu einem ihr 
1 tugendhaften Leben geführt.?)) „Was auch immer die Denker oder Geſetz⸗ und 
an geber jemals Treffliches gejagt und gefunden haben, das iſt von ihnen nach Mo 
1 dem Teilchen vom Logos, das ihnen zuteil geworden war, durch Forſchen aud 
1 und Anſchauen mit Mühe erarbeitet worden.““) Darum finden ſich bei zun 


allen ortpuara aAndelas Keime der Wahrheit. 10) Das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht hat Anteil an dem Logos gehabt. !!) Jeder von den griechiſchen 
. Denkern und Dichtern „hat, ſoweit er Anteil hat an dem im Keimen aus⸗ 
1 geſtreuten göttlichen Logos und für das dieſem Verwandte ein Auge hat, 


1) I. Apol. 60. Nach dem Timaios 36 B hat der Demiurg die Weltſeele 
der Länge nach geſpalten, beide Hälften in der Mitte wie ein Chi (kreuzweiſe) 
u und zu Kreiſen gebogen; das x bedeutet den Winkel, den 
Aequator und Ekliptik bilden. Vgl. zur Stelle Pfättiſch's Kommentar S. 108 
| und Kukula. 2) Vgl. * auch Theophilus an Autolykus II, 8. 
> 3) Wendland a. a. O. 391 ff. 

4) Geffcken, Zwei griechiſche Apologeten, 1907, S. XXIV ff. 

5) An Juſtin ſchließt ſich in dieſer Theorie auch Theophilus an, An 
Autolykus I, 14. ” 

6) Tatian, Oratio 40. Vgl. auch Kukula in feiner Ueberſetzung der | 


wer 


Rede Tatians (Bibl. der Kirchenväter, Bd. 12: Frühchriſtl. Apologeten) S. 21, 2. 
7) Semiſch a. a. O. II, 163. Die Beziehungen zwiſchen dem Juſtin'ſchen 
Begriff vom Aödyog onsppartxös und der Keimlehre der Stoiker werd: ich in der 
Schrift: „Logos und Pneuma“ näher behandeln. Ueber die Keimlehre und das 
13. Kapitel der II. Apologie Juſtins vgl. auch Puech a. a. O. 71 ff. Mä 
8) Juſtin, II. Apol. 7. 5) II. Apol. 10, 3. 10) I. Apol. 44. und 
11) J. Apol. 46. Vgl. auch befonders I. Apol. 5. 
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treffliche Ausſprüche getan.“ (”Exaoroc p tic And tod 

Es iſt dies in der Tat eine weitherzige Erklärung der religionsge⸗ 
ſchichtlich ſo merkwürdigen Tatſache der Anklänge zwiſchen chriſtlicher Lehre 
und heidniſcher Philoſophie. Löſt ſie auch das Problem nicht reſtlos, ſo 
iſt ſie doch der Plagiatstheorie überlegen, und es iſt bezeichnend, daß Athena⸗ 
goras, der ſich in vielem an Juſtin anſchließt und den man den verfeiner⸗ 
ten, disziplinierten Juſtin genannt ?) hat, jene Plagiatshypotheſe nicht ein⸗ 
mal nennt. Auffallend iſt die Tatſache, daß Juſtin dieſe beiden Hypotheſen, 
die ſich eigentlich widerſprechen, ruhig nebeneinanderſtellt und ſich kaum der 
Ungereimtheit dieſer Nebeneinanderſtellung bewußt zu werden fcheint. 3) 

Die bibliſchen Bücher, aus denen die heidniſchen Dichter und Philo⸗ 
ſophen geſchöpft haben, gehören den Chriſten. Auch der Logos, von deſſen 
Wirken Keime zu den heidniſchen Dichtern und Denkern gedrungen ſind, iſt 
der Logos, der in ſeiner Ganzheit den Chriſten gehört. So erweiſt ſich 
das Heidentum in ſeinem edelſten Erzeugnis, in den Lehren der griechiſchen 
Philoſophie, ſowohl nach der erſten wie nach der zweiten Theorie, als ab⸗ 
hängig vom Chriſtentum. „Was immer ſich alſo bei ihnen trefflich geſagt 
findet, gehört uns Chriſten an, weil wir nach Gott den von dem unge⸗ 
zeugten und unnennbaren Gott ausgegangenen Logos anbeten und lieben, 
nachdem er unſertwegen Menſch geworden iſt, um auch an unſern Leiden 
teilzuhaben und Heilung zu ſchaffen. Alle jene Schriftſteller konnten alſo 
vermöge des ihnen innewohnenden, angeborenen Logoskeimes nur undeutlich 
das Wahre ſchauen. Denn etwas anderes iſt der Keim einer Sache und 
ihr Nachbild, die nach dem Maße der Empfänglichkeit verliehen werden, 
und etwas anderes die Sache ſelbſt, deren Mitteilung und Nachbildung nach 
Maß der von ihr kommenden Gnade geſchieht.“ “) Auf dieſe Weiſe wird 
auch die religionsgeſchichtliche Erklärung des Heidentums für die Apologeten 
zum Erweis der Transzendenz und Superiorität des Chriſtentums. 


Seellorgsgedanken. 


Von Dr. theol. Franz Baeumker, Priefterfeminar in Köln. 
I. Einzelſeelſorge oder Kollektivſeelſorge. 


A de & beſagt ſchon ihrem Wortlaut nach die Sorge für die 
einzelne Seele, Kollektivſeelſorge die für eine Geſamtheit. 

Es iſt keine Frage, daß die neuzeitlichen Formen der Seelſorge 
immer mehr ins Weite gegangen ſind, unter Gefahr für das ſeeliſche Einzel— 
leben. Die mannigfaltigſten Vereine ſind entſtanden, aber der einzelne 
wurde durch dieſe Mannigfaltigkeit oft nicht bereichert. Ueber die Ergießung 
in eine gewiſſe Veräußerlichung verarmte das Innenleben. Dazu waren 


1) II. Apol. 13, 3. 2) Puech, Les Apologistes grecs 178. 

3) Siehe Pfättif ch, Der Einfluß Platos auf die Theologie Juſtins des 
Märtyrers. S. 6f. (Jorſchungen zur Hriſtilchen Literatur⸗ 
und ss eſchichte, X 


1.) 
pol. 13. Vgl. hierzu Pfättiſch's Kommentar S. 142 f. 
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die Vereine ſelbſt manchmal nur noch loſe mit dem Religiöſen verbunden. 
Wenn die Uebelſtände der bezeichneten Richtung nicht immer und überall 
gleicher Weiſe in die Erſcheinung traten, ſo war es der glückliche Umſtand, 
daß eine leitende Perſon durch ihre geſchickte Hand die Uebelſtände leidlich 
ausglich. So brennend wurden ſie aber empfunden, daß ein bekannter er⸗ 
fahrener Seelſorgspraktiker eigens zum Studium dieſer Frage einen längeren 
Urlaub bewilligt erhielt. 

Es iſt für uns aber ebenſo keine Frage, daß ſich die Sache wirklich 
ſo ſchwer nicht löſen läßt. Wir haben es immer als ein Unrecht empfun⸗ 
den, wenn man etwas ſchwerer hinſtellte als es iſt, ſich oft in das Ge⸗ 
wand dunkler, gelehrt klingender Worte hüllte und von einem beſcheidenen 
Mitreden einzig aus dem Grunde abhalten wollte, weil das gleiche Alter 


fehle. Oder man beruft ſich auf die Praxis: Nur gewiegte Praktiker könn⸗ 


ten hier reden; ein grauer Theoretiker habe da nichts zu ſagen. Hier 
ſtimmen wir wirklich dem freieren Zuge der Zeit zu, indem wir zwar heute 
viel Böſes, aber nicht nur Böſes erblicken. Um nun über unſere Auf⸗ 
faſſung auch nicht die mindeſten Bedenken entſtehen zu laſſen und kraftvoll 
das Unkirchliche in weitaus dem meiſten heutigen Geſchehen zurückzuweiſen, 
ſei es verſtattet, als Richtſchnur das Wort des gegenwärtig regierenden 
Hl. Vaters Papſt Benedikts XV. in der erſten Enzyklika vom 1. November 
1914 in Erinnerung zu bringen: „In allen Fragen aber, über die ohne 
Gefahr des Glaubens und der Disziplin — ſo lange keine Entſcheidung 
des Apoſtoliſchen Stuhles erfolgte — gegenteilige Anſichten erörtert werden 
können, iſt jedem geſtattet, ſeine Meinung frei auszuſprechen und ſie zu 
verteidigen. Aber bei dieſen Erörterungen ſoll jede Maßloſigkeit des Aus⸗ 
druckes unterbleiben, weil ſie der chriſtlichen Liebe ſchweren Schaden zu⸗ 
fügen kann.“ 

Der Punkt nun, wo ſich unſere Auffaſſung von der vieler geiſtlichen 
Mitarbeiter ſcheidet, iſt die rechte Verbindung von geiſtlicher Theorie und 
Praxis. Nach unſerer Auffaſſung haben die Theoretiker der Seelſorge auch 
etwas zu ſagen, und ſogar zuerſt zu reden. Man braucht nicht Seelſorge 
im gleichen Umfang wie ein hochzuſchätzender öffentlicher Praktiker zu be⸗ 
treiben und kann doch ſeine Beobachtungen über Seelſorge und Seelſorge 
zum Ausdruck bringen. Man kann über die Güte einer Muſik urteilen, 
ohne Praktiker der Muſik zu ſein. Um ſo mehr darf ein Theoretiker der 
Seelſorge auch in beſcheidenem Maße mitreden, als er in der Regel nicht 
nur Theoretiker iſt; auch er pflegt Seelſorgspraxis, nur in weniger in die 
Augen fallender Weiſe zu treiben und kann darum durchaus ſich auf ſeine 


praktiſchen Erfahrungen berufen. 


Ohne in eigentlicher Seelſorge beſchäftigt zu ſein, haben wir unſern 
halb wiſſenſchaftlichen, halb verwaltungsmäßigen Beruf ganz im Sinne der 
Seelſorge aufgefaßt, der wir mit beſten Kräften zu dienen ſtrebten. Eben 
daher erkannten wir als Grund der Mißachtung vieler Praktiker für das 
Können der „Theoretiker“ ihre allzuweitgehende Verſenkung in das Tech⸗ 
niſche der Seelſorge. Das Techniſche der Seelſorge, wie es die Paſtoral 
aufzuzeigen pflegt, iſt aber nur das Werkzeug. Der Geiſt iſt enthalten in 
den Wahrheiten, ſowie ſie für das Glaubensgebiet die Dogmatik, für das 
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Sittengebiet die Moral zur wiſſenſchaftlichen Darſtellung bringen. Eher 
noch könnte die Technik, der Arm, entbehrt werden, als der Geiſt. Im 
Grunde gilt auch hier, daß der Geiſt mit wenig Kunſt ſich ſelber vorträgt; 
alle techniſch noch ſo gewählten Handbewegungen aber, die z. B. für die 
Kanzel gelehrt werden, helfen nicht über die Geiſtesleere der Predigt hin⸗ 
weg. Auch die Form der Darſtellung iſt auf Koſten des Inhalts von den 
Seelſorgspraktikern übertrieben worden. Beſonders ſchlimm wäre es, wenn 
dann ſolche Seelſorgspraktiker auch ihre Praxis in die Theorie übertragen 
wollten, alſo die Theorie nach ihrer verkehrten Praxis geſtalten wollten, 
und nicht umgekehrt das Leben nach der Lehre Chriſti und der Kirche. 

Indem der Blick der „Praktiker“ allzu ſehr auf die Ausdehnung in 
das Aeußere, in die Augen Fallende, Sichtbare gerichtet war, mußte ſich im 
gleichen Maß der Blick für die Wahrheit verdunkeln, daß das religiöſe 
Leben im Aufbau der Theorie ſeinen Anfang nimmt. Und zwar geſchieht 
alles in Gottes Natur und dementſprechend auch in ſeiner übernatürlichen 
Schöpfung der Kirche (wenn anders man ſie noch Schöpfung nennen kann, 
da fie eher eine Vergöttlichungsanſtalt zu nennen iſt) vom Kleinen an, um 
ſich dann immer mehr ohne Verzicht auf das Kleine ins Weite aus⸗ 
zudehnen. Darum darf nicht gefragt werden: Einzelſeelſorge oder Kollektiv⸗ 
ſeelſorge? ſondern muß geſagt werden: Seelſorge zuerſt im Kleinen, am 
Individuum. Von ihm ſchreitet die Sorge auf die Familie weiter, ſie wird 
zur Hausſeelſorge. Die Familie erweitert ſich durch Schule und Berufs⸗ 
tätigkeit. Dem folgt auch die Seelſorge: ſie wird zur Seelſorge in Schule 
und Beruf, durch die Religionslehrer und Standesvereine. 

Die Seelſorge des einzelnen iſt jene Sorge, die auf die Pflege ſeines 
religiöſen Eigenlebens hinausläuft. Es iſt die Heranbildung ſeines religiöſen 
Innenlebens in Gebet und Opfer, Betrachtung und Studium. Dieſe müſſen 
bei jedem einzelnen, beim Hirten und Schäflein, der Ausgangspunkt ihres 
Wirkens wieder auf andere ſein. Alles andere hat gegen dieſe erſte Sorge 
zurückzutreten: erſt Arbeit an mir ſelbſt; dann im Gefolge an anderen. 
Und auch bei Hinzutritt neuer Wirkenskreiſe hören die alten nicht auf. Wie 
das Mark der Eiche ſtets bleiben und ſich erneuern muß, wie nur Jahr 
für Jahr ein neuer Ring ſich um den alten Stamm legt, ſo bleiben jene 
inneren Wirkweiſen beſtehen, müſſen Gebet und Opfer, Betrachtung und 
Studium bei jeder chriſtlichen Seele noch zunehmen. Darum hat der Seel: 
ſorger zuerſt immer für feine eigene Seele zu ſorgen, und um fo aus— 
giebiger, als er ſein Wirken weiter nach außen ergießen ſoll und will. Da 
er auch ſeine Schäflein zum gleichen Leben angeleitet hat und anleitet, 
brauchen dieſe nicht immer neue Vereine; ſie haben ein genügend ſtarkes, 
durch Gottes innere Gnadenkraft und der Kirche Segen ſtets fortwachſendes 
Eigenleben. Sie werden ſich dann ſchon unter Leitung derjelben Kräfte, 
unter maßvoller Mitwirkung der Hirten zu den Vereinen zuſammenſchließen, 


die wahrhaft für ſie paſſend ſind, und bedürfen nicht vieler überflüſſigen, 


noch mögen ſie ſie. 

Wirklich, größere Pflege des Eigenlebens der Hirten iſt das dringendſte 
Gebot der Seelſorge; es iſt ſchon der Anfang der Seelſorge ſelbſt. Darum 
alſo mehr Gebet, mehr Studium, beſonders Thomas, mehr Betrachtung; 
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und zwar an den echten Ouellen, die von echt katholiſchen Hirten gewieſen 
werden, die ſie in wunderbarer Gottes kraft zu ſtets fortfließenden Brunnen 
machen ſollen. 

Einzelſeelſorge zuerſt, und darnach erweiterte Seelſorge oder Kollektiv⸗ 
ſeelſorge, das iſt alſo die unſchwere Antwort auf die dringlichſte Frage der 
heutigen Zeit. Und: Einzelſeelſorge zugleich mit der Kollektivſeelſorge, ſich 
in letzterer erweiternd, ausgießend und daraus, es iſt wahr, wieder ſelbſt⸗ 
gewinnend. Denn die Ströme, die wir ausgegoſſen haben ins Meer, kehren 
wieder nach des Predigers Wort zurück: „An den Ort, woher die Flüſſe 
kommen, kehren ſie zurück, um wieder zu fließen“ (Pred. 1, 7). 

Auch dies gefällt uns an vielen Heutigen nicht, daß ſie wegen eines 
allgemeinen Zuges der Zeit, in wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzungen nur 
für die Geſamtheit, wenig für den einzelnen zu reden, jede verſönliche 
Note in dieſen wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzungen zu verübeln ſcheinen. 
Gerade die geſündeſten Zeiten im Glauben haben ein kräftiges Geiſtesturnier 
geſehen, in jenen Dingen nämlich, wo abweichende Auffaſſungen gemäß 
Benedikt denkbar ſind. 

Möchten darum alle in den kirchlichen Grundſätzen ſtark ſein; dann 
werden ſie gern auch ein ſolches Waffengangangebot übernehmen und es 
nicht als unkirchlich brandmarken. 


II. Neue und alte Wege der Paſtoration. 


Gemäß dem ſo väterlichen Hinweiſe der ewigen Weisheit auf den 
Hausvater, „der aus ſeinem Schatz hervorlangt Neues und Altes“, hoffen 
wir im Folgenden einige Winke für die neuzeitliche und altzeitliche Seel 
ſorge zu geben. 

„Seelſorge“ heißt es. Es handelt ſich bei der geiſtlichen Tätigkeit alſo 
in erſter Linie um die Sorge für die Seele. Die Sorge für die Seele iſt 
aber eine geiſtige. Mit Verſtand und freiem Willen ausgerüſtet, vermag 
die Seele nur mit dem Brot der Wahrheit wahrhaft ernährt zu werden. 
Und zwar iſt es nicht eine beliebige Wahrheit, in erſter Linie nicht die 
ganze Menge der natürlichen Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, ſondern das 
herrliche Brot der übernatürlichen Wahrheiten. 

Ja, im Begriff des Uebernatürlichen ſelber liegt erſt ſo recht das der 
innerſten Seele Zuſagende, das in aller Kultur, Seelenpflege, Familien⸗ 


pflege, Fortſchritt und wie die Ausdrücke alle heißen, ſo gut wie gar nicht 


zum Vorſchein kommt. Vom Uebernatürlichen zu reden, wird der Geiſtliche 
unſerer Tage wieder mit viel mehr Entſchiedenheit wagen müſſen, damit er 
nicht als oft unbemerkten und, ſcharfen Augen doch ſo deutlich erkennbaren 
Abglanz ſeiner Bemühungen ein Leben der Gläubigen wahrnehme, das aller 
übernatürlichen Beſtimmtheit und Kraft faſt ganz entbehrt. Der Geiſtliche 


iſt Seelſorger zuerſt durch feine Lehren, freilich nicht feine, ſondern bie- 


Lehren der Weltkirche, die er verkündet. Sie in ihrer Klarheit und Be⸗ 
ſtimmtheit den Gläubigen zeitlebens, von der Wiege bis zum Grabe in 
immer wachſender dogmatiſchen Klarheit beizubringen, das iſt, wir geſtehen 
es freimütig, das Fundament der Erneuerung, das wir Geiſtliche nach vielen 
Seiten unſeres praktiſchen Wirkens hin wieder legen, auf dem wir alle 
Seelen wieder aufrichten müſſen. 
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Wir wiederholen nur, wenn auch als geringfter Sohn, die Mahnungen 
Pius’ X., daß Seelſorge die erſte ſoziale Bemühung des Geiſtlichen fein 
ſoll; ſie iſt aller ſozialen Tätigkeit Grundlage und Ausgangspunkt. Wir 
nehmen demütig das Wort und Beiſpiel ſeines Nachfolgers, des jetzt regie⸗ 
renden Hl. Vaters auf, der in wiederholten Erklärungen die Seelſorge in 
obgedachtem Sinn in den Vordergrund ſchob und in der ſog. Predigtenzyklika 
beſonders vor der verweltlichten Sprechweiſe warnte. Er hat ſelbſt in 
der Schule ſeines erlauchten Vorgängers auf dem erſten Seelſorgsſitz der 
Welt gelernt und wird nach allem, was man ſieht, weit, weit davon ent⸗ 
fernt ſein, mit einem einſeitigen Schlagwort ſich als den diplomatiſchen 
Papſt gegen den als „Bauernſeelſorger“ verächtlich gekennzeichneten Seel⸗ 
ſorgerpapſt Pius X. ins Licht ſetzen zu laſſen. | 

Nein, wir haben es in feinem ganzen Tun und Reden wahrgenommen, 
wie er nur darum die Kunſt der Diplomatie, der weltlichen Vermittlungen 
und Verkehrsformen in Anſpruch nahm, um auf dieſe Weiſe in einer mit 
allen Ränken der Diplomatie verkehrenden Welt ſeinen vordringlichen Pflich⸗ 
ten als des erſten Seelſorgers der Welt zu genügen. Diplomatie war und 
iſt ihm nicht Selbſtzweck, noch viel weniger ein Mittel der Ueberliſtung der 
Welt, der Selbſtbereicherung, ſondern Mittel, und nur eines der vielen 
Mittel der Seelſorge. Es iſt jenes Mittel, das auch in der Schule der 
Apoſtel nicht fehlte, in die der Herr ſie nahm. Denn ſo hat er geſprochen: 
„Sieh, ich ſende euch wie Schafe inmitten von Wölfen. Seid darum liſtig 
wie die Schlangen und einfältig wie die Tauben.“ Nicht die Liſt der 
Fleiſchesklugheit iſt gemeint, ſondern die Gabe des hl. Geiſtes, die die 
Geiſter der Wahrheit von den Lügengeiſtern bei engliſchen Einflüſterungen 
und menſchlichen Einſprachen wohl zu unterſcheiden verſteht; die hl. Weis⸗ 
heit, die zuerſt in Jeſus Chriſtus und darnach in jedem Chriſten die Arg⸗ 
liſt der Schlange zuſchanden machte und machen will. 

Auf dieſes erhabene Beiſpiel unſeres Vaters zu ſchauen geziemt ſich 
dem Prieſter. Von ihm holt er ſich die Grundſätze ſeines Denkens und 
Handelns, Tuns und Leidens; nicht von den Zeitungen, die Tag für Tag 
mit Vordringlichkeit in der Frühe die übernatürliche Kraft feiner Handlungs- 
fähigkeit lähmen wollen, von „rein⸗natürlich“ rechnenden Leuten zumeiſt ge⸗ 
ſchrieben und ſicher nicht vom übernatürlichen Geiſt durchdrungen. Pius X. 
hat uns vor den Zeitungen gewarnt; er hat ſogar deren Leſung in den 
Prieſterſeminarien verboten. Es ſollen eben die Prieſterkandidaten ganz zur 
geiſtigen Selbſtändigkeit auf Grund der Kenntnis der Prinzipien von Glaube 
und Sittlichkeit gedeihen und nicht unmerklich, allmählich das Gift einer 
Beurteilung in ſich aufſaugen, die das Weltliche faſt ganz aus dem Zu⸗ 
ſammenhang mit den Forderungen von Dogmatik und Moral loszureißen 
ſcheint. 

Uns ſelbſt, wir geſtehen es, hat ein gutgewillter Laie geſchrieben, wie 
er von uns Prieſtern fleißigere Leſung jener Fachwiſſenſchaften und der alten 
Heiligenlegenden wünſchte. Es wird auf dieſe Weiſe gewiß leicht auch wieder 
der übernatürliche, glaubensvolle, wahrhaft väterliche Ton in unſere Rede 
kommen, mag ſie von der gehobenſten Stätte unſeres Wirkens, der Kanzel, 
ausgehen, mag ſie von der ſtillen Kanzel unſerer Wohnungen kommen. 


Pastor bonus 1918/1919. 
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498 Kann die Zahl der Todfün? herabgeſetzt werden? 


Denn ſchon durch unſer Prieſtertum ſtehen wir im Grunde immer auf der 
Kanzel, weil wir, nach dem Worte derſelben Weisheit, „die Stadt auf dem 
Berge ſind“, das „Licht auf dem Leuchter“. Und reden wir zuerſt in 
dieſer Weiſe bei unſeren Hausgenoſſen, dann wird auch die erweiterte 
Familie, die unſere Pfarrei iſt oder jeweils ein anderer Umkreis unſerer 
Wirkſamkeit, wieder wahrhaft übernatürlich denken, reden, tun und leiden, 
und wird der farbloſe, an Freimaurer gemahnende Ton verſchwinden. Die 
Päpſte haben ſich deutlich genug gegen dieſen Zeitungston gewandt, der 
nämlich alle übernatürliche Betrachtungsweiſe fahren und fie höchſtens 
noch geſondert für ſich und ziemlich unſchädlich in Sonntagsblättern paſſieren 
läßt. Erneuern wir uns alle im Hl. Geiſte, was gewiß zuerſt auf ſich 
ſelbſt anwenden möchte der geringe Schreiber dieſer Zeilen. 


Kann die Zahl der Todlünden gegen das Techite und neunte 


Gebot durch Belehrung herabgeletzt werden: 
Von P. Th. Mönnichs 8. J., Bonifatiushaus bei Emmerich. 


um vornherein ſei dem Gedanken vorgebeugt, als ob Verfaſſer einer 

ſexuellen Aufklärung das Wort reden wolle. Er hofft, daß die be⸗ 

rüchtigte ſogenannte Sexualpädagogik als allgemeines Heilmittel gegen 
Uebertretungen des ſechſten und neunten Gebotes für die Paſtoraltheologie 
erledigt iſt. Es handelt ſich nur um die Frage nach einer Herabſetzungs⸗ 
möglichkeit der Zahl irriger Gewiſſen. Die Tatſache, daß es eine große 
Menge ſolcher bezüglich der beiden Gebote gibt, läßt ſich nicht beſtreiten. 
Sind wir nun gezwungen, ſie einfach hinzunehmen und uns damit abzu⸗ 
finden wie mit einem unabwendbaren Ding? Ganz hilflos, ſcheint mir, 
ſind wir nicht. Es gibt ein Hilfsmittel, das heißt Gewiſſenspflege, 
und ihre Hauptbetätigung iſt Belehrung. Dieſe kann grundlegend ſein beim 
erſten Unterricht und ſchließt in ſich richtige Lehre und Behütung vor irrigen 
Gewiſſen, ſie kann verbeſſernd ſein und iſt dann Richtigſtellung irriger Ge⸗ 
wiſſen. Freilich ſoll hiermit nicht die Behauptung aufgeſtellt werden, es 
ließen ſich alle irrigen Gewiſſen in dieſem Punkte verhüten oder verbeſſern; 
ſebenſowenig ſoll der kurze Artikel eine erſchöpfende Behandlung des ſechſten 
und neunten Gebotes bieten, nicht einmal alle Irrungen des Gewiſſens 
ollen erwähnt werden, ſondern nur einige der hauptſächlichſten, bei welchen 
eine Abſtellung * mancher Hinſicht möglich erſcheint. Das Thema fragt 
alſo nur, ob die Zahl der Todſünden herabgeſetzt werden kann durch eine 
ſolche Gewiſſenspflege in Belehrung. 

Die Zahl der Todſünden gegen das ſechſte und neunte Gebot würde 
zweifellos bedeutend vermindert, wenn jene formellen Todſünden wenigſtens 
zum Teil beſeitigt würden, denen die Unterlage der materiellen fehlt; oder 
mit anderen Worten: wenn ein Teil jener Todſünden weggeſchafft würde, 
welche infolge irrigen Gewiſſens nur ſubjektiv, nicht objektiv ſchwere Sünden 
ſind. Iſt in dieſer Hinſicht eine Belehrung möglich, ohne in den Strudel 
falſcher, ſexueller Aufklärung hineingeriſſen zu werden? Wenn man den 
dreifachen Geſichtspunkt: a) der Behütung vor irriger Belehrung, b) der 
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rechten Belehrung, c) der Richtigſtellung verkehrter Auffaſſung (letzteres be⸗ 
ſonders auch bei Erwachſenen) im Auge behält, ſo ſcheint vor allem bei a, 
aber auch bei b) und c) manches geſchehen zu können, die Zahl der ſubjektiv 
ſchweren Sünden zu vermindern, wo die objektive Schwere fehlt, und zwar 
ohne daß auch nur der Vorwitz gereizt wird, geſchweige, daß von ſexueller 
Aufklärung Rede zu ſein braucht. 

1. Gehen wir den Gründen ſo vieler irriger Anſchauungen inbezug 
auf unſern Gegenſtand nach, ſo finden wir, daß eben Dinge, reſp. deren 
Begriffswerte nicht genug auseinander gehalten werden, die ver⸗ 
ſchieden ſind. „Wer gut unterſcheidet, lehrt gut“, ſagt ein altes Axiom. 
Gegen dieſes fehlen z. B. diejenigen, welche den Satz weiter vererben: 
„Alles, was gegen das ſechſte und neunte Gebot ift, iſt Todſünde.“ !) Der 
Satz kann zur Not richtig verſtanden werden, aber auch ſehr falſch. Alſo 
distinguo: alles, was direkt gegen das ſechſte und neunte Gebot iſt, 
d. h. das Unkeuſche und Unzüchtige im eigentlichen Sinne (dahin gehört auch, 
was in Abſicht darauf geſchieht) iſt Todſünde — concedo; was indirekt 
dagegen iſt, subdistinguo: wenn es große, als ſolche bekannte Gefahr 


zu direkt Unkeuſchem bietet, ohne daß ein der Größe der Gefahr entſprechender 


Grund vorliegt — concedo; wenn es nur geringe Gefahr dazu bietet, 
oder wenn ein der Größe der Gefahr entſprechender Grund vorliegt, ſich 
doch der Gefahr zu unterziehen — nego. Mit anderen Worten: Was nur 
mittelbar „‚unkeuſch“ genannt werden kann, weil es zu ſolchem führen kann, 
iſt ſchwer ſündhaft, wenn die Gefahr in concreto größer, läßlich, wenn 
fie Heiner iſt, gar nicht ſündhaft, wenn ein der Größe der Gefahr entſprechender 
Grund vorliegt, ſich derſelben zu unterziehen, natürlich mit Ausſchluß der 
Einwilligung. 

Statt uns der Ausdrucksweiſe „unmittelbar“ und „mittelbar“ unkeuſch 
weiter zu bedienen, iſt es vielleicht praktiſcher, einige Begriffsworte anzu⸗ 
führen, die von Nicht⸗Theologen vielfach durcheinander geworfen und mit⸗ 
einander vertauſcht werden zum Schaden der Gewiſſensrichtigkeit. Es ſind 
deren vor allem vier: unanſtändig, unſchamhaft, ſinnlich, unkeuſch; gar oft 
werden die drei erſten im Unterricht wie im Verkehr ſtatt des letzten ge⸗ 
braucht. Das iſt zu bedauern. Freilich wendet man wohl ein: warum 
ſoll man denn beiſpielsweiſe nicht den Euphemismus „unanſtändig“ ver⸗ 
wenden, auch wo für den einzelnen Fall das Wort unkeuſch“ zutreffend iſt. 
Weil dieſe Redeweiſe zur Folge hat, daß umgekehrt die 


Kinder das „Nur⸗Unanſtändige' für „unkeuſch“ ausgeben 


und halten. Beiſpiele ſtehen jedem zur Verfügung, daß Kinder einander 
bezichten, „Unkeuſches“ getan zu haben, wenn Blähungen abgegangen oder 
Beſchmutzungen des Abortes oder der Hände mit Kot vorgekommen ſind. 
Falls in Städten Kanaliſation eben angelegt iſt, darf es niemanden wundern, 
wenn Kinder „Unkeuſches“ freiwillig angeſehen zu haben wähnen, nämlich 
das, was bei der neumodiſchen Einrichtung erſt durch Spülung den Blicken 
entzogen wird. Für weitere Verwechslungen von unſchamhaft“ und „ſinnlich' 
mit ‚unkeuſch“ bedarf es wohl nicht fernerer Belege. Folgenſchwer find 


) Einfache Anführungszeichen werden hei richtigem Gebrauch der Worte, 
. bei unrichtigem oder — in dieſem Artikel verwandt. 
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ſolche Vertauſchungen aber für die Richtigkeit der Gewiſſen. Faſſen wir 


die vier genannten Worte einmal ins Auge! 

2 a) „Unanſtändig' iſt wortgemäß, was ohne Anſtand, gegen den 
Anſtand iſt. Es gibt aber gar vieles, was gegen die ſog. Anſtandsregeln 
und gegen den Anſtand iſt, bei dem aber von „Unkeuſchheit“ keine Rede 
fein kann. Ein ſehr einfaches Beiſpiel, den Begriff ‚unanftändig’ zu er⸗ 
klären (z. B. bei der Berichtigung eines falſch gebrauchten „unkeuſch“ ſtatt 
‚unanftändig‘) wäre: mit dem Finger vor anderen in der Naſe herumzu⸗ 
bohren, um ſie zu reinigen — gehört ſich nicht, iſt gegen den Anſtand, 
‚unanftändig. Wie wenig übrigens dieſes doch eigentlich nicht ſchwierige 
Wort verſtanden wird, zeigt uns die Verwechslung von „unandächtig“ 
mit „unanſtändig“ in dem Ausdruck: „unanſtändig beten“. Alſo Vermeidung 
des Euphemismus „unanſtändig“ ſtatt ‚unfeufch‘, damit nicht umgekehrt das 
„Unanſtändige“ im Kopfe der Kleinen zum „Unkeuſchen“ werde! 

b) „Unſchamhaft' heißt wörtlich: der Schamhaftigkeit ermangelnd. 
Die Schamhaftigkeit iſt eine Schutz tugend der Keuſchheit, nicht dieſe ſelbſt. 
Sie bezieht ſich, ſoweit Handlungen in Betracht kommen, auf das Bedeckt⸗ 
halten und Nichtzugänglichmachen der Körperteile, die bedeckt ſein ſollen. 
„Unſchamhaft' iſt alſo zu nennen, was eine unnötige Entblößung oder 
Zugänglichmachung der bedeckt ſein ſollenden Teile beſagt, namentlich vor 
anderen. Notwendige Entblößungen, beſonders allein, notwendige Be⸗ 


rührungen ſollten mit dieſer Note nicht belegt werden. Auch ſollte das 


„Nur⸗Unſchamhafte“ nicht ſchlechthin als ſchwer ſündhaft bezeichnet werden. 
Wollte man „ſchamlos' als ſolches davon noch geſchieden haben, jo würde 
dieſes einen höheren Grad oder dauernde Ausübung bedeuten. 

c) „Sinnlich“. Die lateiniſche Sprache hat dafür drei verſchiedene 
Worte: sensibilis, sensitivus, sensualis. 1. An und für ſich iſt ‚finnlich‘, 
was den Sinnen unterworfen und zugänglich iſt; ſodann 2. was den 


Sinnen wohltut, ſpeziell 3. was dem Taſtſinn — von dem veneriſchen 


Gebiete desſelben als beſonderer Gruppe abgeſehen — ſchmeichelt. Wie 
viel geht im Leben nun unter dem Namen „Unkeuſchheit“, was richtig 


senzualitas oder noch weniger heißen müßte! Dahin gehören eine große 


Anzahl Betaſtungen des eignen Körpers (mammae, umbilici, ani, podieis, 
nicht ſelten auch genitalium) oder von Zutunlichkeiten, Vertraulichkeiten, 
Liebkoſungen mit andern. Freilich iſt hier ſchon eine größere Annäherung 
an das wirklich „‚Unkeuſche“ möglich, und es findet tatſächlich der Uebergang 
zum Unzüchtigen auf der Baſis des „Sinnlichen“ ſtatt, wofern die unkeuſche 


Abſicht es nicht bereits von Anfang an dazu geſtempelt hat. Von der mehr 


geiftigen ‚Sinnlichkeit‘ des Vorwitzes iſt bei den Gedanken unter 3a die Rede. 

d) ‚Unkeuſch“ kann im allgemeinen wohl wiedergegeben werden 
als: zu unerlaubter Geſchlechtsluſt hingehörig. Unkeuſch für Ledige iſt: 
1. die Geſchlechtsluſt; 2. was naturgemäß unter dieſen konkreten Um⸗ 
ſtänden der Perſonen (abgeſehen von abnormaler Reizbarkeit gegenüber an 
und für ſich unſchuldigen, häufiger begegnenden Dingen) die Geſchlechtsluſt 
herbeiführen muß oder wird, wenn nicht die Notwendigkeit und zugleich der 
Willenswiderſtand gegen die auftretende Luſt Entſchuldigung und Entſchul⸗ 
dung bietet; 3. was in der Abſicht geſchieht, die Fleiſchesluſt herbeizuführen. 
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Zur Beurteilung vieler Einzelfragen iſt es der Klarheit ſehr dienlich, 
vor Augen zu halten, daß die Geſchlechtsluſt (für Ledige) die verbotene 
Frucht iſt; und ferner, daß ſie als der Beziehungspunkt (terminus 
relationis) für alle anderen Benennungen ‚unteufch‘ zu betrachten iſt. Was 
alſo zu dieſer verbotenen Frucht keinerlei Beziehung (auch nicht die der 
Abſicht) hat, verdient nicht das Brandmal der Bezeichnung unkeuſch“. Ein 
kurzer Blick auf den eignen nakten Körper iſt beiſpielsweiſe nach allen 
Moraliſten keine Sache, welche naturgemäß die Geſchlechtsluſt herbeiführt. 
Dieſes wäre alſo höchſtens als ‚unſchamhaft', oft zugleich als vorwitzig zu 
bezeichnen. EN 

Es iſt ebenſo auch nicht korrekt und daher zu vermeiden, gewiſſe actus 
imperfecti, wie Berührungen, Blicke als in ſich — von Abſicht und Ge⸗ 
fahr abgeſehen — ſchwer ſündhaft zu bezeichnen, ſonſt dürfte kein Arzt und 
keine Krankenpflegerin ſie verrichten. Vor Augen zu halten iſt, daß einer⸗ 
ſeits der ganze menſchliche Körper ſowohl wie alle Teile desſelben, ob 
bedeckt oder unbedeckt, auch deren Abbildung und Vorſtellung objektiv 
(d. h. rein in ſich ohne jede Rückſicht auf Abſicht, Aergernis, Gefahr) in⸗ 
different ſind, d. h. weder ſittlich gut noch ſchlecht, daß andererſeits 
aber manches ex natura rei für einen Beſchauer, Betaſter, Sichvor⸗ 
ſtellenden mit großer Gefahr verbunden iſt, der ſich zu unterziehen nur 
aus entſprechender Notwendigkeit unter Vorausſetzung des Willenswiderſtandes 
geſtattet ſein kann. 

Bei vielem, was als „unkeuſch“ gilt, ſpielt für ſolche, die eine Gefahr 
für die Geſchlechtsluſt noch nicht oder bereits das Gegenteil der Ungefähr⸗ 
lichkeit erfahren haben, der „Vorwitz' eine größere Rolle, als meiſt zuge⸗ 
geben wird. Sicherlich ſoll dieſer, ſoweit er unnütz iſt, bekämpft werden, 
auch wenn er noch nicht wegen der Gefahr ſchwer ſündhaft iſt; man hüte 
ſich jedoch, den Vorwitz allgemein als ſchwer ſündhaft auszugeben. Um 
nun auf das erſte Beiſpiel zurückzukommen: Sollte man nun nicht Leuten, 
die dies oder jenes geſehen haben (z. B. Mädchen ihren eignen Oberkörper) 
ruhig ſagen dürfen: „Das iſt nicht unkeuſch, wenn du ſelbſt das auch ein⸗ 
mal kurz ſiehſt; aber es entſpricht der Schamhaftigkeit, ſolches nicht unnötig 
zu tun“? Gar oft iſt es nicht einmal freiwillig, ſondern nur zufällig ge⸗ 
ſchehen. Ließe ſich da nicht eine Menge von eingebildeten ſchweren Sünden 
verhüten durch eine einfache, ſchlichte Belehrung des einzelnen Pönitenten? 
Aehnlich bei Burſchen inbezug auf Anſchauen der eignen Geſchlechtsteile. 

3 a) „Unkeuſche Gedanken“. Ganz beſonders groß iſt die Zahl der 
irrigen Gewiſſen bezüglich dieſes Punktes. Zunächſt ſei darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ein oft überſehener Unterſchied beſteht zwiſchen ‚an Un⸗ 
keuſches denken“ und „ſündhafte unkeuſche Gedanken hegen“. 

Sodann muß der Ausdruck „unkeuſche Gedanken“ nicht nur herhalten 
für alle inneren Sünden gegen das neunte Gebot, ſondern auch für 
alle möglichen, gar nicht gewollten Verſuchungen und Einfälle, ſowie 
für keineswegs ſündhafte freiwillige Gedanken über Dinge verſchiedener 
Wiſſensgebiete, die nicht einmal die „Sinnlichkeit“ reizen. 

Für einen Teil dieſer ‚unleufchen‘ Gedanken, nämlich unzüchtige 
Wünſche, tritt auch wohl der Ausdruck ‚unkeuſche Begierde“ auf. Bei 
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der geradezu unglaublichen Vieldeutigkeit des Wortes „unkeuſche Begierde“ 
im Munde der Leute wäre es aber wohl beſſer, dasſelbe im Unterricht und 
in den Beichtſpiegeln verſchwinden zu laſſen. (Neben den ‚unzüchtigen 
Wünſchen“ werden damit bezeichnet: Verſuchungen zu Vorwitz; frei⸗ 
willige Wünſche bezüglich des Vorwitzes der Augen ſei es rückſichtlich 
bildlicher Darſtellungen von Nuditäten durch alle Stufen derſelben, ſei es 
rückſichtlich gefährlicher oder ungefährlicher Entblößungen anderer oder eigner, 
ſei es rückſichtlich unzüchtiger Handlungen oder geſchlechtlicher Vorgänge bei 
größeren oder kleineren Tieren; ferner Vorwitz des Geiſtes im Erſtreben 
von Aufklärung; außerdem auch noch die ganze Reihe körperlicher Er⸗ 
regungen, von den geringſten nervös⸗ſinnlichen bis zur vollen Befriedigung 
und Erſättigung der Fleiſchesluſt.) 

Welche „Gedanken“ find nun als ſchwer ſündhaft „unkeuſch“ ſicher 
feſtzuſtellen? 1. Der Wunſch, die Abſicht, wirklich Schwerſündhaftes zu 
tun; 2. die Freude an ſchwerer Sünde, ſei es eigner vergangener, ſei 
es fremder, ferner Freude an der Vorſtellung einer gegenwärtig gedachten 
ſchwer ſündhaften Sache (delectatio morosa); 3. das unnötige Ver: 
weilen bei Dingen, welche für die betr. Perſon große Gefahr für Her⸗ 
beiführung der Geſchlechtsluſt — beſonders wenn bereits ſtärkere ‚finnliche‘ 
Regungen ſich melden — oder zu ſolchen ſchwer ſündhaften Wünſchen bieten; 
4. Vorſtellungen, gehegt in der Abſicht, fo die Geſchlechtsluſt zu bekommen. 

Was iſt aber in zahlloſen Fällen von ſogenannten „unkeuſchen 
Gedanken“ zu halten? Würde man zur Konſtatierung die Frage ſtellen: 
Haben Sie dabei einen Wunſch gehabt, Böſes zu tun? ſo könnte man gar 
oft die Antwort bekommen: „O, nein“. Hatten Sie Freude an früherer 
ſchwerer Sünde uſw.? „Nein“. Es fiel jenen etwas ein, was ſie geſehen 
(mulierem praegnantem) oder gehört hatten; oder fie hatten ſpekuliert: 
Wie iſt das wohl? Was iſt das wohl? Sie hatten ſolchen „vorwitzigen“ 
Gedanken vielleicht nicht einmal nachgehangen, dieſelben waren ihnen eben 
nur in den Sinn gekommen und wurden ſogleich abgewieſen. Soll man 
denn endlos ſich immer dieſelben angeblichen ſchweren Sünden beichten 
laſſen? Iſt es mit Hilfe der vorhin genannten vier Rückſichten gar nicht 
möglich zu erklären: Seien Sie ruhig, das war nur ein Einfall; das war 
Vorwitz; Sie ſollen das überhaupt nicht mehr beichten oder wenigſtens nicht 
als „unkeuſche“ Gedanken, ſondern als ‚finnliche‘ oder „vorwitzige Gedanken, 
falls Sie ſich unnötig und freiwillig damit abgegeben haben. 

Erwachſene dürften bisweilen auch wohl der Belehrung zugänglich 
ſein: 1. Nicht jedes Wiſſen ſolcher Dinge, ſelbſt geſchlechtlicher, iſt in 
ſich Todſünde (es iſt in ſich indifferent); ſonſt dürfte kein Arzt und kein 
Beichtvater ſie wiſſen; dieſe müſſen ſolches wiſſen und tun ihre Pflicht, ſich 
darüber — in den rechten Schranken — zu unterrichten in reiner Meinung. 
2. Auch nicht jedes augenblickliche, freiwillige und bewußte Wiſſen, d. h. 
Darandenken iſt in ſich Todſünde; ſonſt dürfte kein Beichtkind das 
Gewiſſen erforſchen über ſolche begangene Sünden und ſie auch nicht beichten, 
und kein Beichtvater auf derartige Bekenntniſſe achtgeben. Etwas anderes 
iſt es mit unnötigem Darandenken, falls große Gefahr oder ſchlimme 
Abſicht vorliegt. 3. Nach allen Moraliſten iſt auch das Wiſſenwollen 
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— von der Gefahr in conereto abgeſehen — in ſich keine Todſünde. 
Die meiſten guten Menſchen erleben einmal eine Zeit, wo ihnen ihre Un⸗ 
wiſſenheit über manche verſchleierte Dinge zum Bewußtſein kommt, und wo 
der Vorwitz, manchmal auch ſehr berechtigte Wißbegierde ſich meldet. Sollte 
man nicht bisweilen das erlöſende Wort ſprechen können: Seien Sie nur 
ruhig; das iſt nicht unkeuſch; das brauchen Sie nicht für ſchwere Sünde 
zu halten? Bei vielen Leuten haben Anfechtungen zur Unſchamhaftigkeit 
(allein) und zu vorwitzigen Grübeleien einen großen Teil ihres Reizes ver⸗ 
loren, ſobald klar vor dem Bewußtſein ſteht: Selbſt wenn du nachgibſt, 
begehſt du noch keine Todſünde. Ließen ſich durch ſolche Richtigſtellungen 
irriger Gewiſſen nicht manche formelle Todſünden verhüten, wo die mate⸗ 
riellen fehlen? 

b) Sollte nicht etwas Aehnliches gelten bezüglich Ausſprechen, An⸗ 
hören, Belachen „unkeuſcher Reden“? Als ſchwer fündhafte unkeuſche 
Reden find zu bezeichnen: 1. Reden, die geführt werden in der A bſicht, 
in ſich oder anderen unkeuſche Luſt, Wünſche oder Wohlgefallen zu wecken; 
2. aus Wolluſt reden oder ſich ſeiner Schandtaten rühmen; 3. Reden, 
ohne Not geführt, die den Sprecher in große Gefahr bringen, in Un⸗ 
keuſches einzuwilligen; 4. Reden, ohne Not geführt, die anderen ſchwere 
Gefahr und Verſuchung bieten, z. B. ſich über deren Unſchuld luſtig machen. 

Demgegenüber ſind viele „zweideutige“ Reden von Kindern und 
harmloſen Erwachſenen nichts anderes als Doppelſinnigkeiten, Wortſcherze. 
Belehrung könnte da manche bloß formelle Todfünde beſeitigen. Reden 
über (nichtveneriſche) körperliche Vorgänge und derber Unflat ſind oft vielleicht 
unanſtändig, aber nicht ‚unkeuſch“, während gar oft als „unanſtändig“ be: 
zeichnete Reden weit über dieſe Bezeichnung hinaus ins Reich des Unkeuſchen 
gehören. Wenn elfjährige Mädchen zum erſtenmal erfahren, daß die Kinder 
aus dem Schoß der Mutter kommen, dann können ſie ihre neue Wiſſenſchaft 
natürlich nicht für ſich behalten und erzählen es weiter. Dann hat auf 
einmal eine ganze Schulklaſſe „unkeuſche“ Reden geführt. Wäre es dann 
nicht hie und da am Platze, dem einzelnen Kinde im Beichtſtuhl zu ſagen: 
Gut, du weißt nun, woher die kleinen Kinder kommen; daß dir das bekannt 
iſt, iſt jetzt nicht die Sünde; jedoch hat es gar keinen Sinn und Nutzen, 
dich damit weiter zu beſchäftigen; wenn es dir wieder einfällt, ſage ruhig 
zu dir: ‚das geht mich doch weiter nichts an!“ Du biſt nun ſelbſt (durch 
das Sprechen anderer) unnütz aufgeregt worden, ſprich nicht weiter darüber! 
Manche (kleinere) Mädchen halten auch das Erzählen unkeuſcher Geſcheh⸗ 
niſſe (z. B. die iſt gefallen, hat ein Kind) für „unkeuſche Reden“. 

Was das Lachen über „unkeuſche Reden“ betrifft, ſo bezieht es ſich 
oft nur auf „Unanſtändiges“; aber ſelbſt bei „‚Unkeuſchem“ geſchieht es häufig 
nur über die witzige Art, nicht über den Inhalt; dann kann man natürlich 
auch nicht von ſchwerer Sünde reden. 

Eheleuten dürfte gegebenenfalls auch wohl geſagt werden: wie die 
actus imperfecti als Reizmittel oder Liebkoſung für ſie nicht Todſünden 
ſeien, ſo auch dieſes Reizmittel der Reden. Selbſtverſtändlich muß ihnen 
Vermeidung jeglichen Aergerniſſes für andere (Schwägerin, Fremde) und 
beſonders Vorſicht gegenüber den ſich vielleicht nur ſchlafend ſtellenden 
Kindern dringend eingeſchärft werden. 
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Es kommt eben bei den Reden ſehr darauf an: was, wie, wo und 
vor allem auch war un fie geführt werden. Mancher Beichtvater iſt ſchon 
von einem ſkrupulöſen Beichtkinde der sollicitatio angeklagt oder gar als 
complex einem anderen Beichtvater vorgeführt worden, dem wirklich nur 
die Dummheit einer ängſtlichen Seele mitleidige Belehrungsverſuche entlockt 
hatte. Das kann zur Vorſicht mahnen, ſoll aber nicht prinzipiell den Mund 
verſchließen. 

c) Unkeuſche Werke. Ich ziehe es vor, mich hierbei der Schul⸗ 
ſprache zu bedienen. Einiges wird zu ſagen ſein über Gewiſſen, die in 
umgekehrter Richtung irrig ſind, nicht als ſchwer ſündhaft anſehen, was doch 
ſolches iſt. | 

Ad minuenda peccata formalia haud abs re erit interdum coniuga- 
torum difficultates et anxietates attendere et tractare, non semper dissi- 
mulare. Interdum dicunt: ‚velim scire quae in statu coniugali licita sint‘ 
nulla re singulari, de qua dubitent, proposita. Quodsi interrogantur de speciali 
scrupulo, de quo dubitent, saepe tacent; pudet eos de re ipsos vexante loqui. 
Fortasse ad conscientiam instruendam hoc modo generaliter potest responderi: 
Tu seis, quid sit delectatio (Lust), nonne? En hanc delectationem completam 
Deus vobis in sola iusta (legitima) coniunctione concessit; eam comple- 
tam alias (sine i. e.) extra legitimam copulam sibi vel alteri procurare, est 
peccatum grave; item, id quod talis rei grave est periculum, nisi voluntas 
et facultas adest, si oriatur periculum, per copulam peccato praeveniendi; 
ceterae res minores vobis non Sunt peccata gravia, etiam quando non inten- 
ditis copulam. Minime autem licet dicere: „In statu maritali omnia sunt 
licita.“ Quae sententia est prorsus falsa; in memoriam sint revocata onanis- 
mus aliaque rg | | 

In puellis peccata gravia antea commissa saepe minuuntur, quando 
ea fide plus minusve dubia, non prorsus mala, commiserant, si in talibus 
conscientia docetur de vera malitia. 

Quid valet de axiomate apud feminas saepe audito et prolato: Actio- 
nes necessariae non sunt pegcata? Proh dolor non distinguitur 


inter substantiam actionis necessariae et modu m minime necessarium, 


immo saepe graviter peccaminosum! Quot puellae et mulieres sibi satis- 
faciunt (befriedigen sich) in lotione post menstruationem omnino necessaria 
vel in remotione pruritus (Jucken)! Per irritationem clitoridis (membri 
feminei) delectationem veneream sibi procurant, quae in iusta lotione omnino 
facile vitari potest et debet. Aiunt quidem: Hoc debeo facere, ergo non est 
—— — at experientia teste conscientia mordet. Respondendum est: 

tique debes facere et facias lotionem et necessaria, sed modo non irritante 
(qui quidem in externa lotione facilius vitari, in interiore lotione ope in- 
strumenti minus praecaveri potest; tunc de non-consensu in delectationem 
forte inevitabilem admonendae sunt). Fortasse modus sinister provenit ex 
putativa pudicitia, quia nolunt discrete facere. Haud paucae vero, post- 
quam semel delicias cognovere, iterum quaerunt eas, immo suggerunt „Si 
hoc mihi non facio, non possum sustinere“, i. e. concupiscentia carnis vexatae 
luxuriam sibi procurant, tentationem removent peccato respondente 
commisso. 

Simile quid est de puellis quae habent amasium vel amasiam quibuscum 
peragunt sensualitates? Quando non acciderunt impudicitiae (Unschamhaftes) 
denudationes et tactus ad corpus nudum, tacent de delectationibus venereis 
revera habitis. Supposita in iis iam aliunde acquisita notione delectationis 
venereae facile possunt interrogari, num tales sensus habuerint iisque 
consenserint in ista conversatione, et si affirmant, instruantur tales quoque 
actus amoris esse peccata gravia et vitanda (aliter forte est iudicandum, si 
in actibus amoris prorsus honestis etiam quoad durationem aliquis vel 


aliqua abnormiter irritabilis est, secluso consensu eiusque periculo proximo 


et supposita causa rationabili proportionata). 
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Porro haud raro puellae ex recordatione sola et imaginatione pri- 
orum peccatorum vel sensualitatum amatoriarum fruuntur delectatione 
venerea (absque tactu), de qua nulla fit mentio. In iis, quae (ex supposito) 
notionem delectationis venereae ut talem habent, quaestio minime superflua 
tunc est: Num ex istis imaginationibus aliis quoque temporibus sine actione 
turpi eosdem habuisti sensus (Empfindungen)? Numeri interdum prodeunt 
horribiles. Instruendae sunt: Quae tu eiusmodi adducis et causas sine 
necessitate, tibi imputantur; sunt peccata gravia et debent in confessione 
proferri et quidem sub vero nomine (unkeusche Lust) non sub tegmine 
„cogitationum impurarum“. 

Magna vero difficultas est in iis puellis, quae neque ex conversatione 
neque ex peccatis turpibus cum aliis conceptum formatum (bewussten Begriff) 
delectationis venereae habent, licet fortasse ipsam delectationem iam habuerint. 
Ipsa locutio de „actionibus vel sensibus turpibus“ non dat claritatem, 
utrum sit res nullius momenti an graviter-peccaminosa. Certe cautione 
magna opus est, nihilominus nonnumquam confessario obviat conscientia 
sive in benignam sive ın severiorem partem instruenda. 

Sentitur delectatio venerea completa a femina tamquam sensus 
(Empfindung) nervorum vehemens in partibus inferioribus corporis et quidem 
ut spasmus (Zucken) quidam cum quasi - extensione sensus alicuius grati 
(angenehmes Gefühl, Wohlgefühl) per totum (plus minusve) corpus. (Existit 
tamen praeter completam delectationem veneream in utroque sexu incom- 
pleta quoque, quae vere est venerea ideoque, quando voluntarie a solutis 
gustatur, graviter peccaminosa. Quae ıncompleta videtur saepius ex imagi- 
nationibus, aspectibus, sensualitatibus amatoriis oriri quam ex actionibus 
er dietis incastis, in quibus potius completa et intenditur et efficitur, 
icet et ipsa completa persaepe ex prioribus causis oriatur.) Praecedunt 
sensibus venereis sensus vivaciores sensualitatis, analogi sensui, 
qui in erectione iam graviore maris habetur. Incipit res secundum locu- 
tionem imperitarum ut „sensus mirus“ (sonderbares Gefühl) in inferioribus 
partibus (non solum circa pectus!), 

Quomodo igitur conscientia bonae puellae caute potest exonerari! Si 
quae se accusat de actibus „incastis“, sed nihil sensit ‚sensus miri‘ in 
inferiore corpore, certo nihil venereum aderat. Potest omnino quietari 
neque ulterius inquirere fas est. Sin vero aliquos ‚sensus miros‘ se habuisse 
affırmat, eost amen ‚vivaciores‘ fuisse negat, nihil ulterius inquiratur. Eodem 
modo potest quietari, nihil esse grave. Quodsi in femina ‚vivaciores' sensus 
adfuerunt, tunc certo de delectatione venerea cognoscenda est difficultas. 
Sed ex descriptione supra allata fortasse claritas non semper est exclusa. 

Ut primum de delectatione venerea constat, a puella, quae potius 
ignorantia peccavit, consuetudo mala libenter deponitur. Nam confessarius 
tunc facile eam convincere potest de malitia rei. Fere omnes nomina 
„Wollust“ et ‚Fleischeslust‘ audierunt tamquam rei pessimae. Interrogari 

ossunt, num verbum Wollust ‚delectatio quae placet‘ vel verbum Fleisches- 
ust conveniat cum eo, quod senserint. Tunc sciunt esse peccatum grave. 
Addatur vero: ut scias, si per infortunium idem aceiderit, in confessionali 
rem clare exponere, ibi utaris hoc verbo ‚consensi sensibus incastis‘ vel si 


pessimum acciderit ‚mihi satisfeci‘; est terminus honestus et nihilominus 


quivis confessarius clare cognoscit rem. 

In tactibus adolescentium similiter saepe conscientia potest 
exonerari, quando absque ulla mala intentione et absque ulla excitatione 
venerea tetigerunt propria genitalia vel si pollutio nocturna accidit: e con- 
trario saepe edocendi sunt, quando malitiam ignorantes se polluerant. 


6 Selbſtverſtändlich kann über viele der angeführten Dinge nur eine 
private Belehrung im Beichtſtuhl ſtatthaben. Wohl ließe ſich eine Er⸗ 
klärung der Begriffe ‚unanftändig‘, „‚unſchamhaft', „ſinnlich“ im gemeinſamen 
Unterricht bei Katecheſe oder Predigt geben. Nicht ſo darf es mit 
dem Begriff ‚unkeuſch“ (von „unkeuſchen Gedanken“ oder „Reden“ abgeſehen) 
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gehalten werden, denn er kann nur denen zum Bewußtſein gebracht werden, 
die bereits eine diesbezügliche Erfahrungskenntnis haben, oder er fordert Er⸗ 
klärungen heraus, die nur für Reifere vielleicht einmal geboten werden können. 

Ein ſehr wichtiger Punkt iſt jedenfalls, daß der Katechet auf Konſequenz 
und Richtigkeit in ſeiner eignen Ausdrucksweiſe achte, die geſchiedenen 
Begriffsworte nur in ihrer eigentlichen Bedeutung benutze, und daß eine 
verkehrte Verwendung des Wortes „unkeuſch“ vonſeiten der Schüler ge⸗ 
legentlich, nicht gerade immer, richtig geſtellt werde: das nennt man nicht 
unkeuſch, das nennt man unanſtändig (unſchamhaft). 

Die Tatſache vieler irriger Gewiſſen läßt ſich wohl nicht in Zweifel 
ziehen. Daß dieſer große Beſtand durch Gewiſſenspflege in Belehrung einer 
Verminderung fähig iſt, ſcheint zweifellos. Somit iſt auch die zahlenmäßige 
Verringerung der Todſünden gegen das ſechſte und neunte Gebot auf dieſem 
Wege möglich. Natürlich ſoll es nur geſchehen mit großer Vorſicht 
und Klugheit und auf Grund einer ſichern, klar zu eigen beſeſſenen Doktrin. 


Die Stellung katholischer und evangelischer Lehrer- 


vereinigungen zur Schulreform. 
Von Pfarrer A. Hülſter, Rendsburg. 


A. Die Forderungen des Katholiſchen Lehrerverbandes. 
I. Grundforderungen. 


1. Jedes Kind des Volkes hat Anſpruch auf die beſte derzeit mögliche 
körperliche, geiſtige und religiös⸗ſittliche Erziehung und Ausbildung. 

2. Das Schulweſen im Volksſtaate iſt darum ſo zu geſtalten, daß 
jedem Kinde ohne Rückſicht auf Stand, Beſitz und Glaubensbekenntnis feiner 
Eltern die ſeiner Befähigung und ſeinem Charakter entſprechende Ausbil⸗ 
dung ermöglicht wird. 

3. Das geſamte Schulweſen ſoll einen Organismus bilden, deſſen 
Grundlage die konfeſſionelle Volksſchule iſt. 

4. Die verfaſſungsmäßig garantierte Freiheit der Erziehung und des 
Unterrichts, ſowie das Recht der Eltern über Erziehung und Unterricht 
ihrer Kinder ſelbſt zu beſtimmen, müſſen voll gewahrt bleiben; ihrer prak⸗ 
tiſchen Verwendung iſt jede Möglichkeit zu geben. 

5. Wir fordern, daß aus öffentlichen Mitteln konfeſſionelle Schulen 
in hinreichendem Maße in Stadt und Land zur Verfügung geſtellt und 
unterhalten werden. 

6. Grenzen und Dauer der Schulpflicht, Schulziele, Schulaufſicht, 
Vorbildung der Lehrer ſind möglichſt nach einheitlichen Geſichtspunkten zu 
regeln. 

II. Einzelforderungen. 


a) Die Schule. 
1. Die Schulpflicht beginnt früheſtens mit dem vollendeten 6. und 


dauert einſchließlich der — bis zum vollendeten 
17. l. 
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2. Die Volksſchule iſt die Grundſchule für alle weiterführenden Schulen 
(Fortfall der Vorſchulen); unter Beibehaltung der beſtehenden höheren Schulen 
leitet von der vollendeten Volksſchule eine höhere deutſche Schule zur Hoch⸗ 
ſchule über. 

3. Neben der äußern Ausgeſtaltung der Schule iſt ihr innerer Aus⸗ 
bau durch Erziehung zu größerer Selbſtändigkeit im Wollen und Handeln 
wie durch möglichſt ergiebige Geſtaltung des Unterrichts zur beſſern Aus⸗ 
rüſtung des Schülers für Beruf und Leben geboten. Dabei iſt dem Re⸗ 
ligionsunterricht ſeine bedeutſame und zentrale Stellung zu belaſſen. 

4. Die Gemeinſchaftserziehung der beiden Geſchlechter iſt, ſoweit nicht 
— einzelnen Falle erhebliche unterrichtliche Vorteile ſie erfordern, abzu⸗ 
ehnen. 

b) Schulunterhaltung, Schulaufſicht, Schulleitung, 

Schulverwaltung. 


1. Die Schullaſten, wenigſtens die perſönlichen, trägt der Staat, un⸗ 
beſchadet des Rechtes der Gemeinden zu freiwilligen Mehrleiſtungen zur 
Ausgeſtaltung des Schulweſens. 

2. Die ſtaatliche Aufficht für alle Schulen bis zu den höchſten Stellen 
iſt Fachaufſicht; für Volksſchulen kommen unter Fortfall beſonderer Prü⸗ 
fungen im Dienſte bewährte Lehrer in Frage. Das Recht der Kirche auf 
Erteilung und Leitung des Religionsunterrichts iſt ſicherzuſtellen; ihr be⸗ 
rechtigter Einfluß auf die fittlich-religiöfe Erziehung des Kindes iſt zu ge⸗ 
währleiſten. 

Die Schulleitung iſt kollegial ſo zu geſtalten, daß ein freudiges und 
gedeihliches Zuſammenwirken von Schulleitern und Lehrern geſichert iſt. 
Schulaufſicht und Schulleitung haben die unterrichtliche Selbſtändigkeit des 
Lehrers, ſoweit ihr durch Leſeziel und Lehrplan nicht Schranken geſetzt ſind, 
zu wahren. 

3. Da die Volkserziehung Volksſache iſt, ſind unter ſtaatlicher Leitung 
ſtehende Selbſtverwaltungskörper aus allen Erziehungskräften des Volkes 
(Lehrer, Familie, Gemeinde,, Staat, Kirche) zu bilden, jedoch ſtehen ihnen 
in dieſer Eigenſchaft keinerlei Aufſichtsrechte zu. 


B. Forderungen des Verbandes deutſcher evangeliſcher 
Schullehrer⸗ und Lehrerinnenvereine. 
(Im Auszug.) 

1. Jedes deutſche Kind hat als menſchliche Perſönlichkeit und Glied 
eines freien Kulturvolkes ein natürliches Anrecht auf angemeſſene Ausbil⸗ 
dung ſeiner körperlichen und geiſtigen Kräfte im Rahmen der vom Staate 
geforderten und begrenzten allgemeinen Volksbildung in der Volks⸗ und Fort⸗ 
bildungsſchule. 

2. Die grundlegende, natürliche Erziehungs⸗ und Bildungsanſtalt, die 
„allgemeine Realſchule der Menſchheit“, die Urzelle und Grundform der 
menſchlichen Geſellſchaft iſt die Familie. — Darum entbehrt jede Erziehung 
und Bildung, die nicht im Familienprinzip wurzelt, der natürlichen und 
geſunden Grundlage und kann darum dem einzelnen und der Volksgemein⸗ 
ſchaft niemals zu vollem Segen gereichen. 
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3. Auch Staat und Kirche ſind als Pfleger der höchſten Güter der 
Menſchheit und Vertreter beſonderer Erziehungszwecke rechtmäßige und voll⸗ 
berechtigte Schulintereſſenten. 

4. Jede einſeitig politiſch oder kirchlich beſtimmte, auf Machtpolitik 
gegründete Schulverfaſſung muß den Keim der Zerſetzung in ſich tragen, 
eine beſtändige Hochſpannung der widerſtrebenden Geiſter erzeugen und da⸗ 
durch die Jugenderziehung hemmen, die Unzufriedenheit ſchüren, die Volks⸗ 
einheit untergraben und die innere und äußere Volkskraft ſchwächen. 

5. Wir fordern für jeden Staatsbürger das Recht, ſeinen Kindern 
ſtatt des ſtaatlichen Religions- und Moralunterrichts einen ſeiner Ueber⸗ 
zeugung entſprechenden Religionsunterricht erteilen zu laſſen und die dem 
Weſen eines freien Volksſtaates entſprechende volle Bewegungsfreiheit des 
privaten Schulweſens. 

6. Die Volk ſch ınuß als Schule des geſamten Volkes, als allge 
meine nationale (“ie . gs⸗ und Bildungsanſtalt Wurzel und Stamm des 
einheitlichen en "rlmejend werden. Die übrigen Schulen müſſen 
organic aus ihr heren mo Wir fordern darum: allgemeine Grund» 
ſchulung für die vier eu ſten Schuljahre, zeitgemäßen inneren Ausbau der 
Volksſchule nach gefunden p agogiſchen und ſozialen Grundſätzen und gerad⸗ 
linige Fortſetzung der Volksſchule nach der wiſſenſchaftlichen Seite durch die 
höhere deutſche Schule (Bürger- und Oberbürgerſchule) und nach der prak⸗ 


tiſchen Seite durch ein zeitgemäßes Fortbildungs⸗ und Fachſchulweſen bis 


zur Hochſchule. 

7. Wir fordern elfjährige Schulpflicht, und zwar acht Jahre für die 
Volks⸗ und drei Jahre für die Fortbildungsſchule, ſofern nicht durch den 
Beſuch anderer Bildungsanſtalten für vollwertigen Erſatz geſorgt iſt. Der 
allgemeinen geſetzlichen Schulpflicht entſpricht die volle Unentgeltlichkeit des 
Schulunterrichts und der Lernmittel für alle. 

Die Koſten für höhere Schulbildung ſind grundſätzlich von den Eltern 


zu tragen. Bedürftigen Kindern, die ſich durch Fähigkeit und Tüchtigkeit 


auszeichnen, iſt im öffentlichen Intereſſe und aus öffentlichen Mitteln, aber 
nur im vollen Einvernehmen mit den Eltern, eine ihren Anlagen und 
Kräften entſprechende höhere wiſſenſchaftliche oder praktiſche Bildung zu er⸗ 
möglichen. 

8. Wir fordern ferner ... fachmänniſche Schulaufſicht auf allen Stufen 
der Schulverwaltung durch wiſſenſchaftlich und praktiſch bewährte Schul⸗ 
männer. | | 

9. Wir fordern endlich als evangeliſche Chriſten volle Glaubens⸗ und 
Gewiſſensfreiheit für jeden Staatsbürger und wollen in Frieden leben mit 
allen Volksgenoſſen, insbeſondere mit denen, die- mit uns, wenn auch unter 
andern Bekenntnisformen, auf Grund ehrlicher Ueberzeugung im Schatten 
der chriſtlichen Kirche wohnen wollen. 

Aber wir bekennen uns auch als evangeliſche Chriſten und Lehrer frei 
und freudig zum alten Evangelium und zu unſerer evangeliſchen Kirche 
und Schule, die nach Geſchichte und Weſen innerlich unauflöslich miteinan⸗ 
der verbunden ſind und darum von keiner Macht der Erde innerlich ge⸗ 
ſchieden werden können. 
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„Katholische Lebenswerte“. 
ie paſtorell⸗pädagogiſche Höhenkultur der 
Von Dr. Joſ. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
(Fortſetzung.) 
III. Das wahre Weſen der Vorſtellungstypen wiſſenſchaft— 
lich betrachtet. 


1. Die Theorie der Vorſtellungstypen iſt zunächſt nicht neu; ſchon 
Leibniz hat ihre Theorie aufgeworfen, nur war die Methode eine zu primi⸗ 
tive, und es gebrach dem weltgewandten Diplomaten im Philoſophenmantel 
an der notwendigen Muße, um die Vorſtellungs⸗ und Willenstypen bei 
Kindern und Erwachſenen näher zu fixieren. Hier iſt nicht der Ort, die 
verſchiedenen modernen Methoden, die zur Konſtatierung von Vorſtellungs⸗ 
typen auf wiſſenſchaftlichem Wege geführt haben, näher zu entwickeln. Man 
leſe darüber E. Meumann (a. a. O. S. 578—647). Nach Vergleichung der 
einſchlägigen Literatur möchten wir uns vorerſt den Reſultaten anſchlleßen, 
die der erwähnte Hamburger Pſychologe über die Erforſchung der Vorſtel⸗ 
lungstypen aufgeſtellt hat. Wir heben nur die markanteſten Reſultate 


hervor: 
„Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß die ganze Lehre von den Vorſtel⸗ 
lungstypen ſich durch die Unterſuchungen der letzten Jahre immer mehr befeſtigt 
und geklärt hat . . . Stellen wir die wichtigſten Ergebniſſe der letzten Forſchun⸗ 
en zuſammen. 1. Die typiſchen Unterſchiede in dem Vorſtellungsinhalt der 
vollen finden ihren ſtärkſten Ausdruck in den ſogenannten reinen Typen. 
Dieſe fcheinen in ſtrengſter Bedeutung des Wortes beim normalen Menſchen 
nicht vorzukommen, ſie verwirklichen fich vielleicht nur bei pathologiſch ver⸗ 
urſachten geiſtigen Defekten. Es kommen jedoch Annäherungen an die 
reinen Typen auch bei normalen Menſchen vor und, wie es ſcheint, ganz 
beſonders bei Kindern, indem bei manchen Individuen ein reproduziertes Sin⸗ 
nesgebiet faſt ausſchließlich verfügbar iſt und die anderen ihm gegenüber in 
ſolchem Maße zurücktreten, daß ſie in den intellektuellen Leiſtungen des Indi⸗ 
viduums faft überhaupt keine Rolle ſpielen ... Etwas häufiger ſcheinen die 
reinen Ausfalltypen zu ſein, bei denen ein einzelnes Sinneselement in 
den Vorſtellungen ganz . während mehrere andere Sinneselemente vorhan- 
den ſind, ſo daß ſolche Individuen im übrigen einen Spezialfall des gemiſchten 
Typus darſtellen ... Als ficher können wir ferner bezeichnen, daß neben dem 
konſtitutionellen angeborenen Vorſtellungstypus ſich bei den gemiſchten Typen 
beſondere Gewöhnungen an das Arbeiten mit einer beſtimmten Art der Sub⸗ 
ordination der ihnen verfügbaren Sinneselemente herauszubilden pflegen, die 
vielleicht nicht einmal immer die der Anlage nach dominierenden Elemente zu 
fein brauchen, wodurch ſich der Gewöhnungstypus herausbildet .. Es 
wäre nun von größtem Intereſſe für die didaktiſche Verwertung des 
Vorſtellungstypus, wenn wir etwas über die Ausbildung ſolcher Gewöhnungen 
und ihres wechſelnden Gebrauches bei Kindern wüßten, doch läßt uns die For⸗ 
chung damit bisher ganz im Stich.... Alle... Grundtypen differenzieren 
ch wahrſcheinlich noch in bedeutendem Maße; ſo insbeſondere der 
viſuelle Typus in der Weiſe, daß er mehr für das Vorſtellen von Formen oder 
von beſtimmten räumlichen Verhältniſſen überhaupt ... befähigt iſt, oder für 
Farben oder für beſtimmte Gruppierungen der Dinge ... Ferner iſt beim 
akuſtiſchen Typus wahrſcheinlich (sio!!) zu unterſcheiden zwiſchen einer beſon⸗ 
deren typiſchen Veranlagung für das Gebiet der reinen Töne, für rhythmiſche 
Eindrücke, für Geräuſche ... Bei den motoriſch⸗taktilen kommt vor: eine Bes 
vorzugung der Hautempfindungen, die mit der Wahrnehmung von Bewegungen 
in Beziehung ſtehen oder von kinäſthetiſchen Empfindungen oder ein Arbeiten 
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„ſcheinen alle überhaupt denkbaren Fälle von Miſchung der verfügbaren Vor⸗ 
ftellungelemente vorzukommen ... Der ideale Fall eines gemiſchten Typus iſt 
der, daß einem Individuum ſowohl die verbalen wie die ſachlich anſchaulichen 
Vorſtellungen und innerhalb dieſer beiden Gruppen wieder die einzelnen Sin⸗ 
neselemente mit gleicher 2 — und Reproduktionsfähigkeit zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Dieſe Art der Begabung ſcheint aber faſt überhaupt nicht vor⸗ 
zukommen, und wenn ſie vielleicht auch einmal durch die Anlage vorgebildet 
wurde, ſo pflegt doch jeder Menſch allmählich ſolche Gewohnheiten des Vor⸗ 
ſtellens auszubilden, die die gleichmäßige Verfügbarkeit aller Vorſtellungs⸗ 
elemente aufheben .... Gewöhnlich iſt der zweite Fall, daß eines der Sinnes⸗ 
elemente das überwiegende iſt und daß die anderen Vorſtellungselemente zwar 
vorhanden ſind, aber mit beſtimmten Abſtufungen ihrer Verfügbarkeit, alſo in 
Unterordnung unter das eine am meiſten verfügbare Gebiet. Dieſe Art des 
gemiſchten Typus iſt — die häufigſte !), ſie iſt alſo auch 
die pädagogiſch am wenigſten in Betracht kommende. Innerhalb 


mit wirklichen ſchwachen en il . . . Bei den gemiſchten Typen 


der gemiſchten Typen find wieder die Kooperationstypen für die pädagogiſche 


zus beſonders wichtig, weil das Zuſammenarbeiten verſchiedener 
inneselemente bei allen geiſtigen Leiſtungen, bei denen der Sinnesinhalt 
unfeser Vorſtellungen eine größere Rolle ſpielt, von entſchiedener Bedeutung 
für die Form und für die Güte der Schulleiſtung ſein kann. Ich vermute, 
daß die Begabungsunterſchiede, die uns in der Schule ſo oft in der Form ent⸗ 
egentreten, daß ein durchſchnittlich allgemein begabter Schüler in einem be⸗ 
— Fache Mindeſtleiſtungen zeigt, ſehr oft darauf beruhen, daß ihm das 
uſammenarbeiten beſtimmter Sinneselemente Schwierigkeiten bereitet .. Es 
iſt nicht berechtigt, die Menſchen im allgemeinen in ‚Wort: und Sachdenker' 
einzuteilen, da jeder Menſch ſowohl Wort: wie Sachdenker iſt. Aber wir 
dürfen Individuen unterſcheiden, bei denen das verbal⸗abſtrakte Denken bei 
weitem das konkret anſchauliche Vorſtellen überwiegt — ſozuſagen konkrete 
und abſtrakte Menſchen ... und auch innerhalb des verbalen Typus müſſen 
wir den Unterſchied eines anſchaulichen und eines unanſchaulichen abſtrakt⸗ 
verbalen Vorſtellens annehmen, der zwar durch die Entwicklung des Menſchen 
allmählich etwas abgeſchwächt wird, aber ſich doch durch alle Lebensalter erhält.“ 9) 


a) Wir haben nur die Leitſätze Meumanns hervorge⸗ 
hoben, aus denen ſeine über Stern, Pfeiffer und vor allem Lay hinaus⸗ 
gehenden, aus dem Experiment vorzugsweiſe gewonnenen Anſchauungen über 
den Vorſtellungstypus ſich eruieren laſſen. Fragen wir nun zunächſt, auf I 


zurückkommend: Was iſt der Grundgedanke der modernen Vor⸗ 


ſtellungstypen? E. Meumann legt ſich ſelber dieſe Frage vor und er⸗ 


klärt (a. a. O. S. 559 f.): 

„Zuerſt iſt es wichtig, den Begriff des Vorſtellungstypus genauer 
eſtzuſtellen? Wir wollen mit demſelben nicht nur das Vorkommen beliebiger 
ndividueller Unterſchiede in den Vorſtellungen der Menſchen bezeichnen, ſondern 
das Vorkommen typiſcher Unterfchtede, die den Vorſtellungen ganzer Grup⸗ 
pen von Individuen gemeinſam find, oder Gruppen von gleich voritellen- 
den Individuen, die von anderen Gruppen geſchieden werden müſſen, mit 
denen ſie nur wenig in der Art des Vorſtellens gemeinſam haben, und die von 
dem Idealtypus des Vorſtellens (der alle Sinneselemente verwendet) in be⸗ 
1 Weiſe abweichen. Zweitens haben wir einige Einſchränkungen 
er Typenlehre zu en Es iſt notwendig, daß ſich foırohl der Er⸗ 
kenntniswert der ontifchen, akuſtiſchen und taktil⸗motoriſchen Sinneselemente, 
als auch ihre individuelle Verwendung verändert mit der Natur der einzel⸗ 
nen Vorſtellungs objekte.“ 

a) Dieſe Fixierung des Vorſtellungstypus iſt zunächſt nicht neu; 


St. Auguſtinus und vor ihm die antike Erziehungskunſt haben auf die 


1) Dies und das Folgende von uns geſperrt. D. V. 7) A. a. O. S. 647 ff. 
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Eigentümlichkeit pfychiſcher Aeußerungen ganzer Gruppen von Individuen 
beim Erziehungswerk hingewieſen und demgemäß ihre Zöglinge in beſtimmte 
Klaſſen gruppiert. Schon Platon weiſt in ſeinem „Staate“ auf den Wert 
ſeeliſcher Grundvorausſetzungen hin, die ſich in auffallender Weiſe in den 
intellektuellen Fähigkeiten und Ausbildungen offenbaren. Freilich, die wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗experimentelle Unterſuchung iſt ein beſonderes Verdienſt Meumanns 
und bedarf einer allſeitigen Vollendung. Wie kommen bei den einzelnen 
Individuengruppen die Vorſtellungen in ihrer praktiſchen Darſtellung durch 
Sprache und Handlung zur Geltung, und welche Einzelmomente von phyſiſch⸗ 
pſychiſchem Werte ſind dabei zu unterſcheiden? Wie jede Sinnestätigkeit 
einen Komplex von Einzelvorgängen und Wirkungen im Objekt und partizi⸗ 
pierenden Subjekt darſtellt, wie nur die minutiöſe Analyſe in den Zuſam⸗ 
menhang organiſch⸗phyſiſcher Vorausſetzungen ſchauen läßt, wie endlich die 
Relation zwiſchen Phyſis und Pſyche nur ſchrittweiſe geahnt wird, ſo kann 
auch der Tatbeſtand des Vorſtellungstypus nur allmählich erfaßt und in 
die pädagogiſche Praxis umgeſetzt werden. Wir haben oben abſichtlich 
E. Meumann wenigſtens in ſeinen wiſſenſchaftlichen Endreſultaten ausführ⸗ 
lich zum Wort kommen laſſen, damit der Leſer ſich in etwa eine Vorſtel⸗ 
lung von dem eigenartigen Charakter des der modernen Pädagogik beſonders 
zugehörigen Vorſtellungstypus machen kann. 

8) Die Kernfrage iſt vorerſt die: Wie kommen Vorſtellungs⸗ 
typen zuſtande? Sind fie angeboren oder werden fie erworben, loder 
find fie ein Endprodukt von Anlage und pſychiſch⸗pädagogiſcher Uebung? 
Nach E. Meumann ſind ſie im Weſen und in ihrer individuellen Stärke 


angeboren. 

„Eine Grundfrage für die pädagogiſche Verwertung der Vorſtellungstypen 
iſt die, ob wir in ihnen angeborene Anlagen und — — zu 
ſehen haben oder ob fie das Produkt der Erziehung und Gewöhnung find. 
zu gehen die Meinungen der einzelnen Autoren weit auseinander. Die 

ntdecker der Vorſtellungstypen ... waren 12 geneigt, die Vorſtellungs⸗ 
typen mehr aus angeborenen Dispoſitionen des Gehirns, insbeſondere aus 
ſtärkerer Entwickelung gewiſſer Hirnpartien abzuleiten, als aus Uebungsmomen⸗ 
ten . . . Der eigentliche Gegenſatz der Anſichten über die Grundlage der Vor⸗ 
ſtellungstypen in angeborenen Dispoſitionen liegt darin, daß ſich entweder 
unſer Gehirn und feine pſychophyſiſche Dispoſition gegenüber den ſpäteren Vor⸗ 
ſtellungstiypen indifferent verhalten könnte, alſo die gleiche Möglichkeit für 
die Entwicklung aller Seiten der Vorſtellungstätigkeit darböte, oder daß indi⸗ 
viduelle Dispoſitionen zur Entwicklung beſtimmter Vorſtellungstypen in dem 
Sinne wngeboren find, daß die Stärke oder Schwäche der angeborenen Dis⸗ 
poſitionen von vornherein auch über die ganze Entwickelungsfähigkeit des 5 : 
dividuums entſcheidet ... Die Tatſachen ſprechen für die letztere Anſicht. Die 
Stärke der Dispoſitionen entſcheidet für den Vorſtellungstypus eines Indi⸗ 
viduums und für die Veränderlichkeit desſelben, und in dem Sinne einer 
ſolchen durch Anlage präformierten verſchiedenen Valenz der 
Dispoſitionen zum Arbeiten mit einzelnen Arten reproduzier⸗ 
ter Sinneselemente ſind daher die Vorſtellungstypen als angeboren zu 
betrachten, womit ſich zugleich eine Veränderlichkeit der Typen nach Maßgabe 
der Stärke der Dispoſitionen vereinbaren läßt.“ !) E. Meumann gibt alsdann 
auch eine nähere Begründung feiner Anſicht von dem angeborenen Dispoſitionen⸗ 

arakter der Vorſtellungstypen; wir heben nur folgende, für unſere weiteren 

arlegungen charakteriſtiſchen Geſichtspunkte hervor: „Auf das Vorhandenſein 


1) A. a. O. S. 666 ff. 
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ſtarker, angeborener Dispoſitionen, die durch Uebung und Gewöhnung ſehr ge⸗ 
ſteigert ſind, deuten die außerordentlichen, alles Durchſchnittsmaß überſteigenden 
Leiſtungen in der Betätigung einer beſtimmten Art des Vorſtellens, in sbeſondere 


des viſuellen, des akuſtiſchen, wie wir es namentlich bei Künſtlern und Ge⸗ 


lehrten finden ... Daneben beobachten wir eine gewiſſe Veränderlichkeit der 
Vorſtellungstypen auch da, wo eine ſchwache Anlage für irgend eine art des 
Vorſtellens iſt ... Ebenſo zeigen uns die Tatſachen, . .. daß nämlich Dis: 
poſitionen zu beſtimmten Arten des Vorſtellens ſo ſchwach entwickelt ſein kön⸗ 
nen .. ., daß wir von normalen Defekten der Anlage ſprechen können.“ !) 


J) E. Meumann dürfte gegenüber dem engliſchen Pſychologen Galton 
und modernen Experimentatoren wie Taine, Charcot u. a. recht haben, wenn⸗ 
gleich ihm die tieferen Gründe ſichtlich nicht zur Verfügung ſtehen. Ge⸗ 
rade darauf kommt es an: Wie begründen wir den angeborenen Grund⸗ 
charakter der Vorſtellungstypen in der modernen experimentellen Pädagogik, 
aufbauend auf die forſchende Pſychologie, und dann: Welche Folgerungen 
ergeben ſich aus der Begründung der Vorſtellungstypen für die Erziehung 
im vorſchulpflichtigen Lebensalter, und welche in der Schule? Daraus wird 
ſich dann die doppelte Unterfrage ableiten: 1“. Was gewinnt der Vorſtel⸗ 
lungstypus im allgemeinen durch die Uebung und Gewöhnung in der Schule 
und ſpäter in der fachwiſſenſchaftlichen Ausbildung und 2°. welche för⸗ 
dernden und retardierenden Momente enthält die moderne Einzel⸗ 
erziehung in den verſchiedenen Bildungs⸗ und Lehrgegenſtänden für den 
Vorſtellungstypus in ſeiner praktiſchen Anwendung auf Begabung und 
fortſchreitende Intelligenzbildung? 

b) Die Vorſtellungstypen und ihre Stellung im Seelen: 
leben mit Rückſicht auf ihren angeborenen Charakter. Es 
war ein großes Verdienſt Meumanns, daß er in der zweiten Auflage ſeines 
monumentalen Werkes „Vorleſungen zur Einführung in die experimentelle 
Pädagogik“ eigentlich zum erſtenmal die Wechſelwirkung zwiſchen Pſyche 
und Sinn auf Grund ihrer individuellen Dispoſitionen nach beobachteten 
Experimenten in „Prinzipien“ darzuſtellen ſuchte. Alle Beobachtungen an 
dem „animal rationale“ und zwar in den verſchiedenen Alters- und Ge⸗ 
ſellſchaftsklaſſen, unter den mannigfaltigſten Lebens⸗ und Seinsbedingungen, 
vor allem in den variabelſten ſomatiſchen Zuſtänden, ergaben eine Skala 
von individuellen Aeußerungen im typiſchen Denken und Handeln und 
zwar mit vielfach ungeahnten Begleiterſcheinungen der Denkt: und Anſchau⸗ 
ungsweiſe. — Bald prävalieren die geiſtigen Lebensregungen, die mit An⸗ 
ſchauungsbildern, mit „viſuellen“ Elementen durchtränkt ſind, bald werden 
an jener Individuengruppe Tätigkeiten des Gehörs in abgeſchloſſener Form 
zur Anwendung gebracht, und wiederum ſind es einfache Bewegungen, die 
ſeeliſche Zuſtände, konkrete Anſchauungen und ebenſo Gedankenkombinationen 
zum Ausdruck bringen ſollen. Dieſe Varianten der Ideenäußerungen bei 
individuellen Beobachtungsgruppen können nicht von außen importiert 
ſein. Denn die verſchiedenen Reizbewegungen, die Longitudinal⸗ und Ver⸗ 
tikalſchwingungen von Licht⸗ und Schallwellen, der kontinuierende Charakter 
der Taktilſchwingungen, ebenſo die bis jetzt noch wenig erforſchte Fortpflan⸗ 
zung der Geſchmacks⸗ und Geruchsnervenbewegungen durch entſprechende 
Reize haben nur in ihrer phyſiſchen Wirkungsweiſe eine Dispoſition der 


1) A. a. O. S. 657 f. 
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agierenden und reagierenden Nerven im Gefolge. An dieſem einfachen Ge⸗ 
ſetze ſollte man gerade heute beim Aufblühen der experimentellen Pfycho- 
logie feſthalten, um nicht zu Hypotheſen und Problemſtellungen in der zeit⸗ 
gemäßen Pädagogik greifen zu müſſen, die den einfachen Belehrungen durch 
Erfahrung und Selbſtbeobachtung ins Geſicht ſchlagen. Es mag ſein, daß 
Dispoſitionen des Gehirns oder ſtärkere Entwickelungen gewiſſer Gehirn⸗ 
partien durch die einſeitigen oder vielſeitigen Uebungen der Sinnes⸗ 
nerven zu rein typiſchen oder gemiſcht typiſchen Reaktionen auf Gedächtnis⸗ 
und Phantaſievermögen disponiert werden können, allein dieſe phyſiſche 
Ausbildung entbehrt der bewußten Projektion in das allgemeine intellektuelle 
und ethiſche Leben. Eine Dreſſur auf inſtinktiver Grundlage iſt ſo in etwa 
denkbar, allein kein Vorſtellungstypus, der in das individuelle Denken und 
Handeln von größeren Menſchengruppen in größeren Zeitabſchnitten oder 
gar durch das ganze Leben beſtimmend einwirkt. Gerade in dieſem 
Punkte liegt die Schwäche der bisherigen experimentellen 
Forſchung über den Vorſtellungstypus. Wie iſt er verteilt? 
Wann offenbart er ſich erſtmals im individuellen Leben des 
Kindes? Welcher Typus prävaliert in den einzelnen Lebensaltern, der 
Wort» oder Sachvorſtellungstyp 8? Beſtehen Kombinationsphaſen, und was 
prävaliert wiederum im gemiſchten Typus? Hat ſich die moderne Erziehung 
in Haus und Schule dieſen Varianten der Begabungsbedingungen nach Mög- 
lichkeit angepaßt, und ſteht zu erwarten, daß wir überhaupt ſtabile Grund⸗ 
ſätze aus der Theorie der Vorſtellungstypen für die erfolgreiche Erziehung 
des Individuums gewinnen können? 

) E. Meumann klagt nicht mit Unrecht: 

„Wir kommen nun zu der wichtigen Frage, wie ſich die Vorſtellungstypen 
bei Kindern verhalten, und worin die pädagogifhe Bedeutung der 
ganzen Lehre beſteht. Leider wiſſen wir über die faktiſche Verbreitung der ein⸗ 
zelnen Typen in den verſchiedenen Jahren der Entwicklung der Kinder noch 
wenig Sicheres. Es fehlt uns noch immer eine ſyſtematiſche Unterſuchung der 
Vorſtellungsgruppen großer Mengen von Kindern in den verſchiedenen 
— u das wäre eine dankenswerte Aufgabe für die Praktiker der Pä⸗ 

gogik.“ 

8) Und doch iſt zur endgültigen praktiſchen Verwertung der Typen⸗ 
theorie eine erſchöpfende Beobachtung beim vorſchulpflichtigen erforder⸗ 
lich. Einige Experimente haben Stricker, Ziehen, Dodge, Pfeiffer, Ebbing⸗ 
haus u. a. angeſtellt, und E. Meumann zieht aus ihnen und ſeinen eigenen 


Beobachtungen folgende Schlüſſe für Kinder im ſchulpflichtigen Alter. 
„Kinder arbeiten bis über das 14. Jahr hinaus mehr mit anſchaulichen 
Sachvorſtellungen, als mit Wortvorſtellungen, obwohl ſich unter dem Einfluſſe 
des Schulunterrichtes mehr und mehr das Denken in Worten verdrängt. Aber 
erſt mit dem Beginn einer höheren geiſtigen Bildung und dem Vorwalten des 
beziehenden Denkens bildet ſich auch das typiſche Denken und Vorſtellen des 
Erwachſenen in Wortvorſtellungen aus, bei denen die Wortvorſtellung als ſolche 
dominiert und als Träger, zum Teil auch als Repräſentant, der Bedeutung 
— der anſchaulichen, wie der begrifflichen — liegt. Aus dieſer allgemein kin⸗ 
derpſychologiſchen Erſcheinung folgt aber für den Vorſtellungstypus, daß ſich 
bei Kindern reinere Sachvorſtellungstypen finden müſſen und daß insbeſondere 
jene Trübung des Sach⸗Vorſtellungs⸗Typus durch das zunehmende verbale 
Denken, die wir fo oft bei Erwachſenen ſehen, bei jüngeren Kindern nicht vor- 


1) A. a. O. S. 655. 
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handen ſein kann. Was die allgemeine Verteilung der Vorſtellungs⸗ 
typen angeht, jo muß ich ... nach den neueren Forſchungen behaupten, daß 
die meiſten Menſchen, Kinder, wie Erwachſene, bei ihrem Sachvorſtellen dem 
viſuellen. beim Wortvorſtellen dem akuſtiſch⸗motoriſchen Typus angehören. 
Kinder ſcheinen in den erſten Schuljahren mehr viſuell zu ſein, ſowohl beim 
Wort⸗, wie beim Sachvorſtellen. Die beſondere Frage, wie ſich die Vorſtel⸗ 
lungstypen bei Kindern verteilen und wie ſie ſich bei ihnen mit den Jahren 
verändern, läßt ſich leider noch immer nicht genügend beantworten.“ !) 


J) Aus dieſen wenigen Sätzen bei E. Meumann folgt zunächſt, daß 
die Kindespſychologie erſt auf dem Wege zur Erkenntnis der Bedeutung 
von Vorſtellungstypen ſteht und ſich im letzten Grunde über die pädagogiſche 
Stellung derſelben noch nicht klar iſt. Es liegt eine Fülle von Experimenten 
an ſtudierender Jugend in Volksſchule und in höheren Bildungsanſtalten 
vor, und dabei hat es vorerſt ſein Bewenden. In jedem Falle aber haben 
wir es mit Anlagen pſychiſcher Natur und ſonderbarer Ausgeſtaltung zu 
tun. Der pſychiſche Charakter geht aus der Stabilität ihrer Wirkung, aus 
der Reichhaltigkeit ihrer Beziehungen und aus der Permanenz ihres Grund⸗ 
tones zur Genüge hervor. Leider iſt die moderne experimentelle Pſycho⸗ 
logie auf dieſe weſentlichen Eigenſchaften wenig oder gar nicht eingegangen, 
wie ſie auch den Zuſammenhang zwiſchen Vorſtellungstypus, Begabung und 
Intelligenz nur in ſekundärer Weiſe zu erforſchen bemüht war. Hier iſt 
wiederum pädagogiſches Neuland, und die vielen ſtatiſtiſchen Aufſtellungen, 
die mit Bienenfleiß von E. Meumann, Wirth, Stern und deren Schülern 
geſchaffen ſind, haben nur den Wert von Wegen, die jeder in ſeiner 
Weiſe zu dem pädagogiſchen Neuland führen kann. Wo aber muß die 
Hauptarbeit beginnen? 


Schulentlassungsexerzitien. 
Von P. Ant. Kaltenbach O. M. J. Treis (Moſel) Engelport. 

n der letzten Märzwoche dieſes Jahres fanden die Exerzitien vor der 

Schulentlaſſung ſtatt. Von Montags bis Samstags. Täglich zwei Vorträge. 

145 Kinder nahmen an den Uebungen teil; Knaben und Mädchen. 
Endreſultat: Nach dem letzten Vortrag am Samstag Nachmittag wurden 
ſämtliche Gaslaternen einer ganzen Straße von den Exerzitanten mit Schnee⸗ 
bällen eingeworfen. 

Ein geiſtlicher Konfrater, der vom wohlgeheizten Studierzimmer aus 
den Vorgang beobachtet hatte, rief es mir zu: „Verlorene Liebesmühe! 


Wohlgemeint ſind ſolche Exerzitien, aber umſonſt!“ Bedrückt ziehe ich die 


via triumphalis meiner Exerzitanten entlang. Vor der erſten Straßen⸗ 
laterne bleibe ich ſtehen. Hier war ganze Arbeit geleiſtet worden. Nicht 
nur die vier Scheiben, welche ſeitlich den Lampenkaſten umſchließen, waren 
zertrümmert worden, ſondern auch die Scheiben des Daches und die zwei 
Scheiben des Bodens der Laterne waren bis auf die letzte Spur vernichtet. 
Mindeſtens 20 Volltreffer mußte jede Laterne erhalten haben. Allerhand 
Achtung vor ſolcher Leiſtung! 


1) A. a. O. S. 660 f. 
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Sinnend ſtehe ich und betrachte das Werk. Da kommt ein Arbeiter 
des Weges und ruft mir zu: „Herr Kaplan! Wenn jetzt in Berlin mit 
Handgranaten auf lebende Menſchen geworfen wird, dann müſſen wir uns 
nicht wundern, wenn unſere Jugend mit Schneebällen auf Gaslaternen wirft!“ 

Ich hätte dem Manne um den Hals fallen mögen. Er gab in ſeiner 
einfachen Weiſe eine triftige pſychologiſche Erklärung des Vorganges. Alſo 
nicht an den Exerzitien hatte etwas gefehlt, ſondern ein anderes war 
ſchuld an dem bedauerlichen Vorfall. Das Fieber, das gegenwärtig ganz 
Europa erfaßt hat, war auch in die Köpfe dieſer Kinder eingedrungen. Der 
Umſturz, das Zertrümmern des bisherigen Syſtems um irgend etwas Neues 
zu ſchaffen, hatte der jugendlichen Schar die Schneebälle in die Hand gedrückt. 
Immerhin hätte nach meinem Geſchmacke dieſe Kraftäußerung nicht gerade 
jetzt als Ergebnis meiner zwölf Exerzitienvorträge zu kommen brauchen. Oder 
erſt recht gerade jetzt?? Man verſetze ſich an die Stelle dieſer vierzehnjährigen 
Bengels: Eine glücklich abgelegte Generalbeicht hat einen Alpdruck von den 
Herzen weggewälzt. Die Spannung von ſechs frommen Tagen iſt ausgelöſt. 
Der Nimbus einer liturgiſch-myſtiſch- bolſchewiſtiſchen Begeiſterung (sit venia 
verbo!) hält die Kinder umfangen. Dazu brachte eine Märzſchauer gerade 
den prachtvollſten Schnee. Wahrlich, man kann ſich den Vorgang einiger⸗ 
maßen erklären. 

Wie dem auch ſei, alles in allem genommen, ich legte mir die Frage 
vor: „Wie würde wohl der göttliche Heiland in dieſem Augenblicke geſprochen 
haben, wenn er an meiner Stelle geweſen wäre?“ Ich erinnerte mich, daß 
Sankt Petrus auch gerade am Tage der Entlaſſung aus der Heilandſchule 
ſeine dreimalige Verleugnung begangen hatte. Ich glaube, der göttliche 
Heiland hätte in erhabener Weisheit und Milde nichts anderes geſagt als: 
„Misereor super turbam.“ 

Und dieſer Heilandgedanke gab mir neuen Mut! Als ich auf meinem 
Rückwege an der Wohnung jenes Konfraters vorbei kam, habe ich ans Fenſter 
geklopft und mit Begeiſterung in das Zimmer hinein gerufen: „Herr Kon⸗ 
frater! Jetzt erſt recht! Bei der nächſten Schulentlaſſung werden wieder 
Exerzitien gehalten. Man ſieht, wie nötig ſie ſind. Die Jugend darf nicht 
noch mehr verwahrloſen, als fie es ſchon iſt.“ — — Über die dringende 
Notwendigkeit einer ſpezialiſierten Kinderſeelſorge darf kein Wort mehr ver⸗ 
loren werden, wenigſtens inſoweit es ſich um die Kinder der ärmeren Volks⸗ 
ſchichten handelt. Am nötigſten hat es natürlich die Stadt⸗ und Induſtrie⸗ 
jugend. Aber auch in den rein ländlichen Pfarreien iſt die Verwilderung 
und Ausgelaſſenheit der ſchulpflichtigen Kinder durch den 4½ jährigen Krieg 
mit all' feinen traurigen Begleiterſcheinungen von Schleichhandel und Hamſter⸗ 
unweſen, in geradezu erſchreckendem Maße geſtiegen. Jedoch abgeſehen von 
dieſer allgemeinen Notwendigkeit innerlicher Erneuerung, liegt ſeit Einführung 
der frühen Kinderkommunion noch ein weiterer Grund zur Abhaltung von 
Kinderexerzitien vor. Sehr viele Kinder haben bis zur Schulentlaſſung noch 
keine Generalbeicht abgelegt. Bei der Erſtkommunion waren ſie noch zu jung 
dazu. Jeder Seelſorger aber, der nicht in ſeiner eigenen, ſondern in einer 
fremden Gemeinde ſchon Kinderbeichten gehört hat, weiß, wie notwendig die 
gründliche Ausſprache in einer guten Generalbeichte auch für Kinder ſein kann. 
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Würde auch nur ein einziges Kind von einer quälenden Gewiſſensangſt be⸗ 
freit, ſo wäre die Abhaltung von Schulentlaſſungsexerzitien vollauf gerechtfertigt. 
Es iſt über die Notwendigkeit der Kinderexerzitien in letzter Zeit 
manches Vortreffliche geſchrieben worden. Weil die ganze Bewegung jedoch 
noch neu iſt und viele Erfahrungen darüber einſtweilen nicht vorliegen, ſo 
dürften einige Beobachtungen aus der Praxis wohl von Intereſſe ſein. 

1. Zur Erlangung der wertvollen eigentlichen Exerzitien ſtimmung iſt 
eine gewiſſe äußere Ruhe unbedingtes Erfordernis. Ein einziger böswilliger 
Junge kann die ganze Geſellſchaft ſtören. Irgend ein Zwiſchenfall kann die 
Kinder zum Lachen bringen, und die Andacht iſt hin während eines ganzen 
Kreuzweges oder während einer ganzen Gewiſſenserforſchung. Deshalb Ueber⸗ 
wachung nach Don Bosko'ſcher Methode. Auf 15 bis 20 Kinder muß ein 
angelus custos kommen. 

2. So wünſchenswert die Mitarbeit der Lehrperſonen in kirchlichen Dingen 
iſt, ſo wären für das Amt des angelus custos größere Gymnaſiaſten oder 
junge Damen aus der Geſellſchaft vorzuziehen. Warum? Weil das amtliche 
Verhältnis der Lehrperſonen zu den Kindern eine gewiſſe Offenherzigkeit und 
Unbefangenheit nicht würde aufkommen laſſen. Aber gerade jetzt in den Exer⸗ 
zitien müſſen die verſchloſſenen jugendlichen Herzen weit aufgehen. Das 
Elternhaus unſerer Volksſchulkinder verſagt ja leider oft. Auch auf dem Lande 
kann nur zu oft der Vater oder die vielbeſchäftigte Mutter das rechte Wort 
nicht finden, das in den allerintimſten Angelegenheiten des Kindesherzens 
manchmal geſprochen werden müßte. Die Eltern legen überhaupt der ganzen 
Veranſtaltung der Schulentlaſſungsexerzitien meiſt nicht den Mert bei, den 
fie ſeelſorglich beanſpruchen müßte. Nur wer ſelbſt angelus custos bei 
Kindern geweſen iſt, kann beurteilen, wieviel harmloſe, oft ſehr delikate Fragen 
von Kinderlippen geſtellt werden können und auch geſtellt werden ſollen, 
wenn ein wirklich beruhigender Abſchluß der Kindheit erfolgen ſoll. Zu 
Lehrperſonen aber wird der vierzehnjährige Junge oder das Mädchen nicht 
das richtige Verhältnis gewinnen. 

3. Der Exerzitienmeiſter iſt die berufene Perſönlichkeit, derartige Aus⸗ 
künfte zu erteilen. Jedoch es ſind der Kinder zu viele, und er ſteht den 
armen, zerriſſenen und zerlumpten Proletarierkindern auch zu ferne. 

Einige Beiſpiele zur Erläuterung: 

„Herr Miſſionar! Kann ich heute nachmittag früher aus dem Vortrag 
gehen? Ich muß Zeitungen austragen.“ — Der angelus wird ſofort die 
Familie beſuchen und überlegen, ob nicht ein anderes Kind die Zeitungen 
tragen kann. 

„Herr Miſſionar! Meine Mutter ſagt, von übermorgen ab könnte ich 
nicht mehr kommen. Ich muß zu Hauſe helfen. Wir bekommen ein neues 
Kindchen.“ — Ein Knabe (1) ſtellte dieſe Frage. Der angelus ſucht die 
Leute auf und findet, daß die zwei Eltern und die drei Kinder der Familie in 
einem einzigen Raume des dritten Hintergebäudes über einem Kohlenſchuppen 
wohnen. Er nimmt ſofort Rückſprache mit der Armenſchweſter und bewirkt, 
daß dieſer Junge erſt recht die Exerzitien mitmacht. 

„Herr Miſſionar! Der Müller fehlt ſchon des zweite Mal.“ „So? 
Wo iſt denn der Müller?“ „Er ſagt, er käme nicht mehr.“ — Der angelus 
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ſtellt feſt, daß die Mutter ihren Müller eigens zu den Exerzitien geſchickt 
hat. Der Burſche aber „läuft daran vorbei“. Da Müllers Vater noch in 
franzöſiſcher Gefangenſchaft iſt, ſo verabfolgt der angelus an Stelle des 
Vaters dem inzwiſchen eingetroffenen Müller einige wohl überlegte Ohrfeigen. 

„Herr Miſſionar! Schulzens Maria ſitzt da und weint. Sie iſt auch 
eben nicht zur hl. Kommunion gegangen.“ — Die angela erfährt auf ihre 
teilnehmenden Fragen hin, daß der betrunkene Vater geſtern abend dem ver⸗ 
ſchüchterten Kinde einfach verboten hat, zur hl. Kommunion zu gehen. Es 
wird ihr gut zugeredet, und es wird ihr nachher die hl. Kommunion ganz 
allein gereicht. „Der Vater hatte das nicht ſo gemeint.“ 

„Neben dem Spelthahn will keiner ſitzen! Der Schulze hat geſagt, er 
hätte Läufe.” — Tatſächlich. Der arme Schelm ſtrotzt nur fo von Ungeziefer, 
das er ſich erſt geſtern bei einem Umzug im Nebenhauſe geholt hat. 

Ich bemerke ein Mädchen, deſſen Kopf beſtändig nach den Bänken der 
Knabeuſeite hingeht. — Und ſchon bringt mir der angelus ein aufgefangenes 
Brieſchen. — 

Kein Seelſorger wird Augen genug haben und auch Lehrperſonen genug 
auftreiben können, um für einen glatten, ſtimmungs vollen Verlauf der Exer⸗ 
zitien garantieren zu können. Ganz abgeſehen davon, daß meiſt der Schul⸗ 
betrieb während der Exerzitien weitergeht und auch, daß zahlloſe Fragen nie 
und nimmer an ihn oder an lehramtliche Helfershelfer geſtellt würden, die 
an einen fremden angelus oder an eine ruhige, ſtille angela gerichtet werden. 

4. Eines aber iſt zum Gelingen von Kinderexerzitien bei allen Mit⸗ 
wirkenden unbedingt erfordert: Nämlich Liebe, Liebe und nochmals Liebe 
zu den armen Kindern, an denen die eigenen Eltern und unſere moderne 
Zeit manchmal viel geſundigt haben. Bei den Exerzitien müſſen alle Unarten 
und alle Frechheiten der Kindheit vergeſſen werden, und es dürfen der Prediger 
und ſeine Gehülfen nur mit echter Heilandliebe an die Kinder herantreten. 
Junge Knoſpen gehen nur bei warmen Sonnenſtrahlen auf. 

5. Ein fremder Exerzitienmeiſter iſt darum ein letztes Erfordernis 
zum Erfolge. Ein Ocdensgeiſtlicher oder ein befreundeter Konfrater aus der 
Nachbarſchaft wird mit viel größerem Nutzen für die Kinder das noch einmal 
unterſtreichen können, vas der ſtändige Seelſorger längſt hundertmal in Schule 
und Katecheſe geſagt hat. 

Kinderſeelſorge iſt nicht jedermanns Sache. Die meiſten Kinderpredigten 
ſind zwar vor Kindern, aber nicht für Kinder gehalten worden. Kinder 
lernen mehr mit den Augen als mit dem Verſtande. Deshalb muß die Sprache 
bilderreich ſein. Der Geiſtliche iſt ein ernſter, erwachſener Mann; ein akademiſcher 
Bürger. Er weiß es gar nicht, wie himmelweit feine Gedankengänge von denen 
vierzehnjähriger Kinder verſchieden ſind. Genau ſo, wie er ſich nicht einfinden 
könnte in das Puppenſpiel und Verſteckenſpiel der Kinder, genau ſo wird er 
den richtigen Ton für die Exerzitienvorträge nur ſehr ſchwer treffen. Deshalb: 
Wem die Sache nicht liegt, der laſſe die Hände davon. Das ganz kleine 
Schlüſſelchen zu dem Herzen der Kinder würde von Zyklopenhänden zerbrochen 
werden. Und doch ſoll das Herzenskämmerlein — vielleicht zum allererſten 
Mal im Leben — ganz weit geöffnet und ausgelüftet werden. — Gelingt 
aber die Sache, dann wird Herrliches geleiſtet. So wie der Erſtkommuniontag 
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für die meiſten Menſchen ein Markſtein des Lebens ift, ſo wird bei der frühen 
und naturgemäß weniger eindrucksvollen Kinderkommunion nunmehr die kirch⸗ 
liche Schulentlaſſung zu einem Ruhepunkt und Sonnenblick werden, deſſen 
Erinnerung in Zeiten ſpäterer Verirrungen für das Seelenheil von unberechen⸗ 
barem Nutzen werden kann. 
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1. Curiosum. 


Wie bitter notwendig auf nichtkatholiſcher Seite eine genauere Kenntnis⸗ 
nahme über unſere Kirche und ihre alltäglichen Kulthandlungen iſt, und wie 
auch wir, Söhne und Töchter der Kirche, gelegentlich in dieſer Richtung auf⸗ 
klärend wirken müßten, das wurde uns dieſer Tage wieder klar bei der Lektüre 
des proteſtantiſchen Lehrbuchs praktiſcher Theologie (III. Aufl. 1911. Henrichs, 
Leipzig) von dem Geheimen Konſiſtorialrat und Profeſſor D. E. Chr. Achelis, 
Bd. I. 456, der zu Marburg ſeit vielen Jahren über unſere Mebarten folgen⸗ 
des ſeinen (gewiß ſehr zahlreichen) Schülern vorgetragen hat und noch vorträgt: 

Die Arten der Meſſen in der römiſchen Kirche ſind folgende: 

1. Die missa sollemnis. Sie hält der Biſchof mit mehreren an demſelben 
Altar konzelebrierenden Prieſtern; ſie wird wie die vom Papſt gehaltene auch 
sollemnissima genannt. Ferner heißt ſo die Primiz⸗Meſſe oder auch diejenige, 
welche durch mehrere Prieſter, Diakone, Subdiakone oder auch niedere Kleriker 
adminiſtriert wird. 

2 Missa publica (generalis, legitima) iſt das durch beſonderes Geläute 
angekündigte Hochamt um 9 Uhr morgens. Eine beſondere Art der missa 
publica iſt die missa cantata. 

3. Missa bassa (secreta), faſt dasſelbe wie missa privata (peculiaris, 
specialis), iſt die nur von einem Priefter mit einem Miniſtranten gehaltene. 
Dazu gehören die missae votivae (familiares, ad ventitiae) (7 ) die entweder 
auf kirchliche Anordnung oder ex proprio motu seu voto oder auf Beſtellung 
gehalten werden. Die letztgenannten ſind außerordentlich häufig und bilden 
eine unerſchöpflich und reichlichſt fließende Einnahmequelle 
des Klerus. (1) 

4. Die solitaria Winkelmeſſe, welche nur der Prieſter (ohne Miniſtrant (11) 
in feiner Wohnung (doch nur, wenn er ſchwer leidend iſt (11) oder in der Kirche 
lieſt; fie iſt aber ſeit dem Tridentinum definitiv unterſagt (nur zur Hälfte alſo 
wahr.) Ebenſo iſt die ehedem häufige bifatiata und trifatiata, in der zwei 
oder drei Meſſen unter einem Kanon und einer Konſekration geleſen werden, 
verboten, ausgenommen, wenn höhere Anordnung ſie geſtattet. 

Ein Blick etwa in das katholiſche Kirchenlexikon ?, Artikel, Me ſſe, Kolumne 
1315, hätte Achelis belehren können, daß ein ſolcher „im Mittelalter viel ge⸗ 
rügter Mißbrauch“ heute undenkbar iſt. 8 

5. M. ferialis im Gegenſatz zu de tempore und de sanctis. Die Sonn⸗ 
abendmeſſe, welche de beata Virgine geleſen wird, die Sonntagsmeſſe, die missa 
de trinitate und die an gewöhnlichen Wochentagen (alſo nicht zu Ehren eines 
Heiligen) gehalten wird. 

6. Die missa sicca ohne Verwandlung, die am Karfreitag, beim Kranken⸗ 
beſuch, Leichenbegängniſſen, auf dem Meere gehalten wird. (11) 

Dieſe letztere mißverſtändliche Darſtellung mag unſere Katecheten von gest 
ab veranlaſſen, wenn fie die Liturgie der missa praesanctificatorum am Kar⸗ 
freitag erklären, welche ja auch missa sicca genannt wird, ausdrücklich noch 
hinzuzufügen: Es war auch im Mittelalter, wenn eine wirkliche Meßfeier nicht 
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gu ermöglichen war, die Rezitation der ganzen Meſſe ohne Oblation, Konſe⸗ 
ration und Kommunion beliebt. 
Achelis ſchließt feine höchſt oberflächliche Inſtruktion für angehende evan⸗ 
geliſche Pfarrer mit dem gewiß komiſchen Satze ab: 
N u Anfang eines jeden Jahres wird jedem Prieſter von ſeinem Biſchof 
ein Missale (!!) überreicht. Spectator. 
* 


2. Das Apoftolat der Priefter- und Miffionsberufe. 


Unter Leitung des Pfarrers Doerner von Reinsfeld hat ſich ein Verein 
gebildet mit dem Zwecke, begabte, mittelloſe Knaben und Jünglinge, die ſich 
dem Prieſter⸗ und Miſſionsberufe, beſonders in den deutſchen Kolonien, widmen 
wollen, ſowie kranke und kriegsbeſchädigte Gymnaſiaſten mit Prieſterberuf zu 
unterſtützen. 

Der Verein hat feinen Sitz in Bonn und ſteht unter dem Proteltorate 
des Erzbiſchofs von Köln. 

Er ſucht ſeinen Zweck zu erreichen durch Ausbreitung des Gebetsapoſto⸗ 
lates zur Erflehung von Prieſter⸗ und Ordensberufen, durch Belehrung über 
die Standeswahl und die eigentlichen Berufsſtände, durch Unterſtützung armer, 
aber frommer und begabter Knaben und Jünglinge, die über ihren Beruf zum 
Prieſter⸗ und Ordensſtande im Zweifel ſind, durch Gründung von Vorberei⸗ 
tungsanſtalten für die mittleren und höheren Gymnaſialklaſſen, durch Vermitt- 
lung billiger, unentgeltlicher Wohnungen in guten Familien der Gymnaſial⸗ 
ſtädte und der Nachbarorte und durch geiſtliche Leitung derjenigen Gymnaſiaſten 
mit Prieſterberuf, die bei ihren Eltern oder in anderen Familien wohnen. 

Die Mitglieder des Vereins zahlen einen Jahresbeitrag von wenigſtens 
einer Mark. 

Der Verein wird der Wohltätigke.t des Volkes und der Geiſtlichkeit an⸗ 
gelegentlichſt empfohlen. (Kirchl. An zeiger der Erzdiözeſe Köln [1. Okt. 1918.]) 

Im Dienſte des „Apoſtolates“ ſteht der Quatemberbote für das 
katholiſche Volk, herausgegeben von Pfr. Doerner, Direktor des Apoſtolates 
der Prieſter⸗ und Ordensberufe. Die erſte Nummer, im März erſchienen, bietet 
beherzigenswerte Anregungen. 


3. Der Uolksverein für das katholifche Deutſchland. 


Der Geſamtvorſtand des Volksvereins befaßte ſich auf ſeiner Sitzung vom 
30. und 31. Januar 1919 in Hagen i. W. mit der durch den Kriegsausgang 
und die Revolution geſchaffenen neuen Lage. Er beſchloß unter Teilnahme 
auch der Vorſitzenden der Katholiſchen Schulorganiſation ſowie der Rheiniſchen 
und der Weſtfäliſchen Zentrumspartei einſtimmig folgende Erweiterung der 
Aufgaben des Volksvereins: 

„1. Der Volksverein übernimmt unter Einrichtung einer beſondern Ab⸗ 
teilung der Zentralſtelle als Hauptaufgabe die Verteidigung und Förderung 
der chriſtlichen Schule und Erziehung in der weiten Oeffentlichkeit; er wird 
ferner aus den Einkünften des Volksvereins die Geldmittel zur Verfügung 
ſtellen für die Rechtsauskunfts⸗ und Beratungsſtellen der Katholiſchen Schul- 
organiſation in den einzelnen deutſchen Landesteilen, die ſich in allen Einzel⸗ 
fällen Geiſtlichen, Lehrern, Eltern zur Vertretung deren Rechte zur Verfügung 
ſtellen. Demnach erübrigt ſich die hier und da angeregte Gründung eines die 
Volksmaſſen erfaſſenden beſondern Schulvereins. 

2. Weiterhin wird der Volks verein, den Forderungen der Zeit entſprechend, 
in erhöhtem Maße die grundlegende ſtaatsbürgerliche Schulung und Erziehung 
betreiben. Dieſe Aufgabe, die ſcharf von der organiſatoriſchen und Werbe⸗ 
arbeit der Parteiorganiſation und von der Belehrung der Wähler über die 
praktiſche Tagespolitik zu unterſcheiden iſt, wurde, ſoweit die katholiſchen Mit⸗ 
glieder in Frage kommen, bisher von der Partei mit Vorbedacht dem Volks⸗ 
verein überlaſſen. Dieſes Verfahren, wobei von der Gründung ſogenannter 


ͤQ— 


* 
„ 
1 
* ——ͤ—ũöE—ä— — — — — — - 


* 4 


— wU ümj 


— 


— — 
— 


1 
1 

£ 

1 

4 

. 

8 * 

; 

1 * 
17 
| 

= 
| 17 
1 
1 7» 
7 
18 
13 
1 
1. 
1 
| A 
| 
14 
1 
4 


520 Mitteilungen. 


entrumsvereine Abſtand genommen wird, entſpricht einem noch kürzlich im 
ahre 1918 gefaßten Beſchluſſe des Reichsausſchuſſes der Deutſchen Zentrums⸗ 
partei. 
3. Für die bisherigen Leiſtungen des Volks vereins hätte der Beitrag von 
1,50 Mk. trotz der allgemeinen C allenfalls zur Not hingereicht. 
Die neuen Aufgaben machen dagegen eine Erhöhung des Mitgliedsbeitrags um 
50 Pfg. auf 2 Mk. jährlich, beginnend von 1919 ab, notwendig. Dabei iſt zu 
beachten, daß ein eigener Schulverein und beſondere Zentrumsvereine weitaus 
höhere Beiträge als 50 Pfg. erfordern würden. Durch Zuweiſung deren Auf⸗ 
gaben an den Volksverein tritt alſo eine bedeutende Verbilligung und Koſten- 
erſparung ein.“ | 
Dieſem Beſchluſſe lagen die Erwägungen zugrunde, daß die Zukunft des 
Volksvereins auf das empfindlichſte berührt wird einmal durch den hier und 
da geforderten Ausbau der Organiſation der Zentrumspartei in Art von 
2 ſodann durch die Forderung des Ausbaues der Katholiſchen 
chulorganiſation zu einem Kath. Schulverein. Nicht minder mußte er aber 
auch in Betracht ziehen den Wunſch von Klerus und Laien, bei den kommen⸗ 
den Kämpfen um die chriſtliche Schule und gegen die Trennung von Kirche und 
Staat eine große katholiſche Volksorganiſation in Dienſt ſtellen zu können. 


4. Stand des afrikanitchen Miffionswerkes der Weißen Väter 
am Ende des Weltkrieges. 
Arbeiten unterrichtet nachfolgende Tabelle: 


überſichts⸗Tabelle (1. Juli 1917 — 1. Juli 1918). 


Name der Miffton | Chriſten dumenen grant: 
8 


— 
— 
3 nare | tern | chiſten 


Nord-Afrika. . . 146397 8 1323 155 15 32 116 158 
Franz. Sudan ) 11] 39 18 90 2846 3852 71449 847 
Nyaſſa . 625 4234 3059 7197390 18 9557 
Bangueolo . 8 25 801 | 21009 28 307 | 784 12 | 17641 
Oberkongo . . 11 | 52 19 161 16 012 | 5419 79 74 | 226.984 
Tanganika. . . 13 33 13 225 14154 7298 219 29 77 710 
Unyanyembe . 10 2611 74 ı 5821 3330 630 30 | 63400 
......116| 52 31176 22 594 | 6341 85 24 124 659 


Viktoria⸗ 
Nyanza .... 14 44 | 14 | 268 13 181 8767 | 133 26 142 029 
Uganda ..... 31 |106 | 38 1 300 168 20768 615 707 52 393 611 


Zuſammen 183 465 245 2837 273 206 139 281 2 482 311 1 221 046 


Das Berichtsjahr war reich an Bedrängniſſen und Schwierigkeiten der 
verſchiedenſten Art, doch auch überaus reich an Erfolgen. 

’ Der Tod hielt eine reiche Ernte unter dem Miſſionsperſonal ſelbſt: die 

Tanganika⸗Miſſion verlor am 30. November 1917 ihren ſehr verdienten Ober⸗ 


Y) Die Zahlen eniſtammen dem vorjährigen Berichte. 
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hirten, den Biſchof Lechaptois, der bislang noch keinen Nachfolger im biſchöf⸗ 
lichen Amte erhalten hat. — Die göttliche Vorſehung hielt in etwa einen Erſatz 
bereit durch die Vermehrung des einheimiſchen Klerus, der um neun Prieſter 
zunahm; es wurden nämlich geweiht am 21. Juli 1917 einer zu Balduinſtadt 
(Oberkongo), am 15. Auguſt 1917 vier zu Rubia (Viktoria⸗Nyanſa), am 7. Ok⸗ 
tober 1917 zwei zu Kabgaye (Kivu) und am 29. Juni 1918 zwei zu Villa⸗Maria 
Uganda). Eine außerordentliche Sterblichkeit herrſchre unter der einheimiſchen 
evölkerung. Dieſer Sterblichkeit wurde namentlich in verſchiedenen Gegenden 
Ruandas durch eine anhaltende Hungersnot der Boden bereitet. Andererſeits 
aber legen die Berichte für die Tatſache Zeugnis ab, daß ein Zug der Gnade 
die Maſſe der Bevölkerung ergriffen hat und für die Aufnahme der Heilswahr⸗ 
heiten empfänglich macht. 
Aus den Einzelberichten heben wir den der Uganda⸗Miſſion hervor. — 
Der um die i' nerafrikaniſche Kirche hochverdiente Biſchof Streicher, Apoſto⸗ 
liſcher Vikar von Uganda, erhielt am 19. Mai 1918 in der Perſon des Biſchofs 
— einen Koadjutor. Als beſondern Freuden: und Ehrentag vermerkt der 
ericht den 29. Juni 1918. Zum erſten Male, ſo ſagt er, ſeien bei ein und 
derſelben Feierlichkeit Kandidaten für jede der einzelnen Weihen vertreten ge⸗ 
weſen: 2 Prieſter, 2 Diakone, 3 Subdiakone, 2 Akolythen, 6 Exorziſten, 6 Lek⸗ 
toren, 6 Oſtiarier und 3 Tonſurierte. Das Seminar zählt augenblicklich 40 
Alumnen. In einem Briefe vom 18. Okt. 1918 ſpricht der Regens die Hoffnung 
— daß ſich die Prieſterweihen Jahr für Jahr ohne Unterbrechung folgen 
werden. 
Neben den einheimiſchen Prieſtern beſitzt die Miſſion ein wertvolles Hilfs⸗ 
perſonal in den gutgeſchulten Katechiſten, deren Zahl 1300 überſteigt, ſowie in 
der einheimiſchen Schweſtern⸗Kongregation, die bereits 80 Profeßſchweſtern 
zählt. Dieſelben teilen ſich mit den europäiſchen Miſſionsſchweſtern in die 
Krankenpflege und Erziehung der weiblichen Jugend. — Die Krankenpflege 
ſtellte im Berichtsjahre beſonders hohe Anforderungen. In den 50 Hoſpitälern 
oder charitativen Anſtalten wurden 393600 Kranken gepflegt. Infolge von 
Mißwachs hatten ganze Gegenden unter dem Hunger zu leiden. In den Land⸗ 
ſchaften Toro und Unyoro traten die Pocken auf und forderten viele Opfer. 
Doch die Miſſionäre tröſten ſich angeſichts der reifen Ernte, die ſie in die 
Scheuern des himmljſchen Vaters haben einbringen können: 15 600 Taufen 
wurden geſpendet, davon 5579 an Erwachſene, 6582 an Kinder chriſtlicher Eltern. 


5. Silbernes Jubiläum der St. Petrus Claver-Sodalſtät. 
(18941919). 
Am 29. April jährte es ſich zum 25. Male, daß der hochſelige Papſt 
Leo XIII. Gräfin Maria Thereſia Ledöchowska die Ermächtigung erteilte, eine 
Vereinigung von Hilfsmiſſionärinnen zum Beſten der afrikaniſchen Miſſionen 
ins Leben zu rufen. | 
Den Anlaß zur Gründung aber gab Kardinal Lavigerie, der Stifter der 
Miſſionsgeſellſchaft der Weißen Väter, durch die von ihm ins Leben gerufene 


Antiſklaverei⸗Bewegung (1888). 
Bedeutſam für die Entwicklung iſt folgender Brief des Kardinals 


Ledoͤchowski: 
Rom, den 21. Januar 1889. 
Meine liebe Nichte! 

Ich beeile mich, Deinen lieben Brief vom 18. ds. Mts. zu beantworten, 
um Deiner Seele jedes Bedenken, jeden Zweifel zu nehmen bezüglich des großen 
und bewunderungswürdigen, von unſerem hl. Vater angeregten und von Kar- 
dinal Lavigerie unternommenen Werkes, die Bekämpfung der afrikaniſchen 
Sklaverei. 

Kann es etwas Großartigeres, etwas Hinreißenderes geben als das leb⸗ 
hafte Intereſſe, das dieſes ſchöne Werk der ganzen Kirche und ihrem Ober⸗ 
haupte einflößt, als die aufopfernde Hingabe, die der berühmteſte Apoſtel un⸗ 
ſerer Zeit demſelben widmet? Jene Zweifel und verächtlichen Aeußerungen 
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mancher Perſonen, wovon Du mir ſchreibſt, können nur die Folge von Unwiſſen⸗ 
heit ſein, oder aber ſie ſind nichts weiter als eine Maske, hinter der ſich die 
perſönliche Gleichgiltigkeit derjenigen geſchickt zu verbergen weiß, die nicht ge⸗ 
willt ſind, an dem großen Werke teilzunehmen. 

Die Enzyklika des hl. Vaters und ſeine * an den Kardinal Lavigerie, 
die Vorträge des letzteren in Frankreich, England, Belgien, Holland und Italien, 
ſeine zahlreichen Schriften, die durch ihn allenthalben hervorgerufene Begeiſte⸗ 
rung, die große Achtung, welche die einflußreichſten Perſönlichkeiten aller Staaten, 
welcher Partei oder Religion ſie auch immer angehören, ihm beweiſen, das 
alles ſagt Dir genugſam, was von den nichtigen Einwänden zu halten iſt, die 
man hie und da zu hören bekommt. 

Fürchte alſo nicht, teure Nichte, einen falſchen Weg einzuſchlagen, da Du 
der Stimme des hl. Vaters und des großen Primas von Afrikas folgſt, indem 
Du Dich bemühſt, mit fo vielen anderen teilzunehmen am Kampfe gegen Men» 
ſchenjagden und Sklavenhandel. 

Lebe wohl und bete für Deinen Dir ſtets treu ergebenen Onkel 


M. Kardinal Ledöchowski. 


Damit war die Gräfin für die rückhaltloſe Mitarbeit an dem Werke der 
Antiſklaverei⸗Bewegung gewonnen. Infolge einer Unterredung erhielt fie ein 
herrliches, offizielles Schreiben von Kardinal Lavigerie, worin ſie bevollmächtigt 
und beauftragt wurde, überall, wo ſie nur könnte, Damen⸗Komitees zur För⸗ 
derung der Antiſklaverei⸗Bewegung zu gründen. ) 


Um ſich ganz ihrem neuen Berufe widmen zu können, bat ſie beim Hofe 
der Großherzogin von Toskana um ihren Abſchied. Allmählich ſtellte ſich das 
Bedürfnis ein, Mitarbeiterinnen zur Seite zu haben, die ihre ganze Perſon, 
alle ihre — und ihre Arbeitskraft der guten Sache zum Opſer brächten, und 
o reifte der Plan der Gründung einer Vereinigung frommer Perſonen zum 

iſſionshilfsdienſt in der Heimat. Die Statuten wurden unter dem Rate 
eines erfahrenen Prieſters der Geſellſchaft Jeſu im Winter 1893/94 entworfen. 
Und mit Gutheißung des hochſeligen Papſtes Leo XIII. trat die Vereinigung 
am 29. April 1894 unter dem Namen: St. Petrus Claver⸗Sodalität für die 
afrikaniſchen Miſſionen ins Leben. 


Sie wurde gefeſtigt durch die wiederholte Anerkennung des hl. Stuhles, 
endgültig approbiert am 7. März 1910. Als internationale Hülfsgeſeliſchaft der 
afrikaniſchen Miſſionen hat ſich die Claver⸗Sodalität nicht nur über Europa 
ausgebreitet — ihre Ne erſcheinen ja bereits in acht Sprachen —, 
ſondern auch ſchon in der Neuen Welt, wo ihre Hauptfiliale in St. Louis 
V. Staaten von N.⸗Amerika) beſteht. Das Zentralhaus der Sobalität befindet 
Ay Rom, ihre Hauptniederlaſſung in Oeſterreich liegt in Salzburg. Hier 
beſitzt die Sodalität ſchon ſeit 1898 in der Nähe des Wallfahrtsortes „Maria 
Plain“ ein herrlich gelegenes Landgut mit dem Miſſionshaus „Maria Sorg“. 
In der Stadt ſelbſt wurde 1917 das alte Borromäum erworben, das nun zu 
einer großen internationalen Miſſionszentrale für die afrikaniſchen Miſſionen 
ausgeſtaltet wird. Mit der äußeren ging die innere Entwicklung und Erſtar⸗ 
kung der Sodalität Hand in Hand. 

Wenn man die vielen Dankesbriefe der Miſſionsbiſchöfe, Miſſionäre und 
Schweſtern durchlieſt, die jede Nummer der Hauptzeitſchrift der Sodalität, das 
„Echo aus Afrika“, bringt, dann kann man ahnen, wie viel Segen die Soda⸗ 
lität über den dunkeln Erdteil ausgeſtrömt hat. Ueber ſechs Millionen Kronen 
konnte ſie ſeit ihrem Beſtehen an die Glaubensboten verteilen, und die Spenden 
wachſen von Jahr zu Jahr. 


1) Claver⸗Kalender S. 40. 
2) L'oeuvre antiesclavagiste, par Card. Lavigerie, 1889, p. 510 ss. 
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Die Kant’sche Erkenntnisiehre, dargeſtellt und gewürdigt von Dr. theol. et phil. 
C. Willems, Profeſſor der Philoſophie am Prieſter⸗Seminar zu Trier. 
80 Seiten, Preis 1,50 Mk., Trier, Paulinus⸗Druckerei 1919. 


Die Kant’sche Sittenlehre, dargeſtellt und gewürdigt von demſelben Verfaſſer 
in gleichem Verlag, 136 Seiten, 1919, Preis 2,50 Mk. 

Es iſt im allgemeinen kein Mangel an Schriften über Kant. fein Leben 
und ſeine Lehre. Zählte man doch ſchon bei Kant's Tode 2832 Kantſchriften. 
Das Jahr 1904, in dem man den hundertſten Gedächtnistag von Kant's Tode 
beging, war beſonders fruchtbar an ſolchen Schriften, welche freilich mehr der 
Verherrlichung des Königsberger 2 dienten, als einer objektiven Dar- 
ſtellung ſeines philoſophiſchen Syſtems. Dieſe Jubiläumsſchriften ſtehen zu em 
faſt ausſchließlich auf einem Standpunkt, den wir nicht einnehmen können. Es 
dürften daher die beiden angezeigten Schriften manchem gebildeten Leſer, insbe⸗ 
ſondere aber den Akademikern, die meiſtens die Kant'ſche Philoſophie an der 
Univerſität hören bezw. gehört haben, nicht unerwünſcht ſein; um ſo mehr, als 
wir von ſcholaſtiſch⸗peripatetiſcher Seite zwar recht wertvolle Artikel über Kant 
und ſein Syſtem beſitzen, aber ſonſt keine ſelbſtändigen Abhandlungen, abgeſehen 
von drei Kantbroſchüren Til. Peſch's aus den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Das Intereſſe für Kant's Erkenntnis⸗ und Sittenlehre iſt auch heute 
noch aktuell. Die Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland iſt von Kant'ſchen 
Ideen beherrſcht, und es gibt manche, welche glauben, daß bei dem Wiederauf⸗ 
bau Deutſchlands nach dem furchtbaren Weltkrieg die Kant'ſche Philoſophie be⸗ 
rufen fi, eine beſondere Rolle zu ſpielen. Es iſt daher für jedermann von Nutzen, 
Kant's Lehren in etwa kennen zu lernen. Zu dem Zwecke ſind die beiden vor⸗ 
liegenden Schriften in gen ng — Tone gehalten. Obwohl beide 
auf Grund ihres Inhaltes in engſter Beziehung ſtehen, ſo bilden ſie doch eine 
jede für ſich ein 1 anze, ſo daß jede für ſich allein verſtändlich 
iſt. Das hat den Vorteil, daß, wer ſich nur für die Erkenntnislehre oder nur 
für die Sittenlehre Kant's intereſſiert, nicht beide Schriften zu kaufen braucht. 
So dürfen wir hoffen, daß die beiden Schriften geneigte Leſer finden werden. 

W. 2 
Was ist von den Baptisten zu balten? Von Dr. Max Heimbucher, o. Hoch» 

ſchulprofeſſor in Bamberg, e. G. Rat. Geheftet und beſchnitten Mk. 2,—. 

119 S. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 1918. 

Dem Umſtand, daß ſich die Sekte der Baptiſten in den letzten Jahren 
ziemlich ſtark auch in Deutſchland verbreitet hat, verdankt dieſe Schrift ihre 
Entſtehung. Der Verf. erläutert in klarer, für jedermann verſtändlichen Form 
die Art der Baptiſten, ihre Geſchichte und Verbreitung; alsdann widerlegt er 
an der Hand der hl. Schrift und der Lehren der alten Kirche die Irrtümer 
dieſer Sekte, namentlich in bezug auf die Taufe. Im Schlußkapitel berührt es 
angenehm, wenn der Verfaſſer zwar die Lehren der Baptiſten als — be⸗ 
zeichnet, dabei aber ihr Tugendſtreben und ihren Eifer um die gute Sache ihres 
Glaubens anerkennt und zur Liebe gegen die irrenden Brüder mahnt. Dieſe 
vornehme Art in der Behandlung des Gegners und nicht minder die über⸗ 
zeugende Kraft ſeiner Darlegungen ſichern vollen Erfolg der Abhandlung. 


Des Nicolaus a Mirabilibus O. Pr. Abhandlung über die Prädestination. Nach 
dem Kod. 1566 der Wiener Hofbibliothek herausgegeben und mit einer 
Einleitung ſowie einem Anhang verſehen von Dr. Karl Joh. Jellu⸗ 
ſcheck O. 8. B. Wien, Verlag von Mayer u. Co., 1918. 1 

Die klare, lichtvolle Darſtellung, mit der der Dominikanermönch Nik. Mira⸗ 


bilis (Familienname), der gegen de des 15. Jahrhunderts „Apoſtoliſcher 
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Prediger“ und „Inquiſitor Ungarns“ geweſen iſt, die ſchwierigſte Materie der 
Dogmatik behandelt hat, mag dem Herausgeber Hauptanlaß zu ſeiner Arbeit 
geweſen ſein. In ſeiner Einleitung gibt er Aufſchluß über Verfaſſer und ſeine 
Schrift und würdigt ſie in einem eigenen Kapitel als wertvolle Arbeit, die ſich 
über man the Machwerke der damaligen Zeit durch ihre wiſſenſchaftliche Gedie⸗ 
genheit weit erhebt. Mit Recht hebt der Herausgeber hervor, daß der Domi ⸗ 
nikaner in ſeinem Traktat im großen und ganzen den Spuren des Aquinaten 
folge, aber es nicht verſchmäht habe, die Anſicht des berühmten Franziskaners 
Petrus Aureoli über den Grund der Prädeſtination zu verwerten; aus dieſem 
Grund hat er die Ausführungen des letzteren über dieſen Punkt als Anhang 
beigefügt. Jeder Leſer wird dem Herausgeber beiſtimmen, wenn er ſagt, die 
Arbeit des Dominikaners ſei ein „ſchönes und lehrreiches Beiſpiel, wie man 
derartige ſchwierige Einzelfragen der Theologie in gediegener Kürze und in an⸗ 
ſprechender Form behandeln könne“. 


Jeluiten. Was fie find und was fie wollen. Ein Geleitwort zu ihrer 
Rückkehr in die deutſche Heimat. Von Joſeph Stiglmayr 8. J. 
Geh. Mk. 1,50. Freiburg, Herderſche Verlagshandlung. 


Als „ein ſchlichter Begleiter der in die deutſche Heimat zurückkehrenden 
Jeſuiten“ gibt ſich dieſes Büchlein. Die ſchlichte, ruhige, treu⸗hiſtoriſche Art 
des Verfaſſers wirkt belehrend, Zweifel und Mißtrauen zerſtreuend und für 
alle, die guten Willens find, überzeugend. Der Anfeindung des Ordens ent- 
ſprechend iſt das Büchlein eine wirkungsvolle Apologie ſeines Stifters, ſeiner 
Ordensſöhne und ihrer vielgeſtaltigen Tätigkeit. Beſonders intereſſant werden 
den meiſten Leſern ſein die Ausführungen über das Wirken des Jeſuitenordens 
ſeit ſeiner Wiederbegründung; den deutſchen Leſer berührt es äußerſt ſym⸗ 
pathiſch, wenn er hier lieſt von der beſondern Fürſorge und Liebe des Ordens 
für das deutſche Vaterland. Möge eine recht weite Verbreitung des Büchleins 
den zurückkehrenden Jeſuiten und ihrem Wirken den Weg zum Herzen ebnen! 


Wie wir uns kleiden. Kulturgeſchichtliche Bilder aus alter und neuer Zeit. 
Von Dr. Johannes Kleinpaul. Preis kart. Mk. 2,70; gebunden 
Mk. 3,20. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1919. 


Eine reiche Fülle intereſſanten kulturgeſchichtlichen Wiſſens hat der Verf. 
in dieſem Büchlein zuſammengetragen; in unterhaltendem Plauderton macht 
er uns bekannt mit alten und neuen Gebräuchen und Sitten, namentlich in 
bezug auf unſere tagtäglichen Kleidungsſtücke. Anekdoten und geſchichtliche 
Reminiſzenſen beleben die Ausführungen. Den ſchlichten Mann aus dem Volke 
wird das Büchlein in gleicher Weiſe feſſeln wie den Gebildeten. Für eine Ver⸗ 
breitung im Volke — und die ſcheint doch der Verlag im Sinne zu haben — 
wäre es allerdings erwünſcht, wenn manche lateiniſchen und fremdſprachlichen 
Ausdrücke und Zitate in einer Anmerkung oder Fußnote überſetzt ſich fänden; 
auch mehrere mittelhochdeutſche Einſtreuungen müßten für den Durchſchnitts⸗ 
leſer aus dem Volke auf ähnliche Weiſe verſtändlich gemacht werden. S. 55 
wird die bekannte Kanoſſaſzene in einer Weiſe erwähnt, die hiſtoriſch nicht 
ganz einwandfrei iſt; S. 79 wird den chriſtlichen Sendboten nachgeſagt, daß 
ihnen bei Ausrottung des Heidentums „jedes (2!) Mittel recht war“. Bei den 
Ausführungen über die „Farben“ haben wir die reiche Farbenſymbolik der 
katholiſchen Liturgie vermißt; im nächſten Abſchnitt wird dieſelbe zwar geſtreift, 
aber mit Unrecht behauptet, daß neben ‚Schwarz‘ auch ‚Violett‘ in der Kirche 
die Farbe der Trauer ſei. Violett iſt die Farbe der Buße und die kirchliche 
Bußzeit iſt ſowenig Zeit der Trauer, daß ſie ſich ſogar mit Freudenſtimmung 
miſcht, wie das die Sonntage ‚Gaudete‘ im Advent und ‚„Laetare‘ in der Faſten⸗ 
zeit zeigen. Dieſe Ausſtellungen ließen ſich bei einer neuen Auflage, die wir 
dem ſchönen Büchlein herzlich wünſchen, leicht beſeitigen, eine Aenderung, die 
es empfehlenswert in jeder Beziehung machte. 


Zrier. Prof. Eifen. 
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Alyhabetisches Handbuch der Projektion. Bon Theodor Benzinger und 
Dr. E. Schürmann. 44 S. 8 mit 22 Abbildungen Mk. 1,50. Auf das 
chon S. 477 empfohlene Buch ſei nochmals hingewieſen. 
Allen denen, welche in Schule und Vereinen als Redner, Vorführer oder 
ſonſtwie mit der Vorbereitung und Durchführung von Lichtbildervorführungen 
zu tun haben, iſt die vorliegende Arbeit ein zuverläſſiger Berater. 


Kleine literarische Notizen. 


P. Cathreins S. J. Schriftchen „Sozialdemokratie und Chriſtentum“ iſt Ende 
März bei Herder im 6.— 16. Tauſend erſchienen. — Aus der Erzdiözeſe Köln werd 
der Wunſch geäußert, daß Miſſionspfarrer Dr. Kranz feinen „vorzüglichen Auf: 
ſatz“ im Februarheft des P. b.: Lehrſtoffe für den Erſtkommunion- und Ent⸗ 
laſſungsunterricht in erweiterter Ausarbeitung als Broſchüre erſcheinen laſſen 
möge. „Er würde ſich gewiß den Dank vieler Konfratres verdienen. Man hätte 
denn ein für’ allemal eine Grundlage, nach der man Erſtkommunion- und Ents 
laſſungsunterricht in fruchtbringender Weiſe erteilen könnte.“ — „Benediktiniſche 
Monatſchrift“ erſcheint monatlich in einem vorläufigen Umfang von 32—48 
Seiten mit je 2 11 4 im Verlag der Erzabtei Beuron (Hohenzollern); 
ſie koſtet jährlich 7 Mk. Die Zeitſchrift iſt die Fortſetzung der bisher von den 
Mönchen von Emaus⸗Prag herausgegebenen „St. Benedikts⸗Stimmen“, deren 
Weitererſcheinen durch die politiſche Lage unmöglich geworden. Es trat an die 
Erzabtei Beuron als Mitbeſitzerin der Zeitſchrift die Frage nach einer Weiter- 
führung heran. „Angeſichts der bis ins tiefſte Herz erſchütterten Weltzeit und 
angeſichts „des berechtigten Verlangens der gebildeten Kreiſe nach einem voll⸗ 
giltigen Mehr auf dem Gebiete der religiöſen periodiſchen Literatur haben wir 
uns nach reiflicher Erwägung, im Einvernehmen mit der Abtei Emaus und unter 
allgemeiner Zuſtimmung der deutſchen, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Ab— 
teiewezu dieſer Form einer „Benediktiniſchen Monatſchrift“ entſchloſſen. 
Was wir wollen, mag jeder aus dem vorliegenden, vier Nummern einſtweiligen 
Umfangs umfaſſenden Sammelhefte ſelbſt erſehen; nur das ſei hier erwähnt, 
daß wir unſere Mitarbeiter nicht nur in den Benediktiner⸗Klöſtern, ſondern auch 
in dem weiten Kreiſe der gelehrten, ſchriftſtelleriſchen und kunſtſinnigen Freunde 
unſeres Ordens ſuchen werden.“ 


2 J Neu eingegangene Bücher — 


Bom Verlag Herder, Freiburg t. B.: 


Das Dorf entlang. Ein Buch vom deutſchen Bauerntum. Von Joſeph Weigert. Zweite und 
dritte, vermehrte Auflage. Gr. 8° (XII u. 460 S.). Mk. 10,—; geo. Mk. 12,.—. 1919. 

Bevöllerungstrage und seelſerge. Bon Peter Saedler 8. J. (Hirt und Herde. Beiträge zu 
zeitgemäßer Seelſorge, herausgegeben vom Erzbiſchöflichen Miſſionsinſtitut zu Freiburg i. Br. 4. Heft.) 
8 » (VIII u. 126 S.). Mk. 3,—. 1919. 

Muütterſeelſorge und Mütterbildung. Von Peter Saedler S. J. Zweite, vermehrte und vers 
beſſerte Auflage. (Hirt und Herde, Beiträge zu zeitgemäßer Seel orge, herausgegeben vom Erzbtſchöf⸗ 
lichen Miſſions inſtitut zu Frermurg i. Br. 1. Heft.) 8 (VIII u. 106 S.). Mk. 2,50. 1919. 

Deutſches Laienbrevier. Palmen, mnen und Gebete. Vierte nuftage der Pfalmenüberiegung 

on Dr. Alois Lanner. 12 (VIII u. 272 S.). Geb. Mk. 3,80. 1919. 

Im Schatten. Roman von M. Scharlan (Magda Alberti). Dritte und vierte Auflage. 8° (IV. 
u. 350 S.). Mk. 6,50; kart. Mk. 7,50. 1919. 

Der Sozialismus. Eine Unterſuchung einer Grundlagen und ſelder Durchführbarke't. Von Viktor 
Cathrein S. J. Elfte, bedzutend vermehrte Auflage (24. und 25. Tauſend.) 8° (XVI u. 504 S.). 
Kart. Mk. 10,40. 1919. 

Preoes Gertrudianae. Editio nova altera, recognita a Monacho Ordinis S. Benedicti Ar- 
chiabbatiae Beuronensis. Cum imagine. 16° (XX u. 274 S.). Mk. 3,40; geb. Mk. 4,50. 1919. 

Seſchichte der göttlichen Offenbarung. Bibelkunde für Schule und Selbſtſtud um. Bon Dr. Jof. 
Lengle, Pro eſſor am Friedri hsgymnaſtum zu Freiburg l. Br. Zweite und dıitte, verbeſſerte Auf⸗ 
lage. (4. bis 7. Taufend.) Mit 4 Kärtchen. 8 (XII u. 188 S.). Mk. 3.—; geb. Mk. 3,90. 1919. 

Cante Coni und ihre Bande. Eine Erzählung für Kinder und Kinderfreunde. Von A. v. Brochow. 
Zweite und dritte Auflage. 8° (IV u. 202 S.). Mk. 3,60; kart. Mk. 4.60. 1919. 

Religion und Welt. Bon P. Hieronymus Wilms O. Pr. Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage. 
12° (XVI u. 180 S.). Kart. Mk. 3,50. 1919. 

Das miffale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von Dr. Franz kaver 
Beck, Domkapitular in Rottenburg a. N. Zweiter Band: Dom Pfingſtſonntag bis zum 
vierundzwanzigſten Sonntag nach Pfingſten. Dritte und vierte, verbeſſerte Auflage 
Or. 8° (VIII u. 448 S.). Mk. 12,—: geb. Mk. 14,60. 1919. 
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526 Neu eingegangene Bücher. 


a Settſucher. Worte und Winke der Heiligen. Bon P. Hildebrand Bihlmeyer O0. 8. B. 
weites Bändchen. 12 (VIII u. 100 S.). Seb. Mk. 8,20. 1919. 


Vom Verlag Schwann, Düffeldorf: 
Das prieſteribeal des HI. Bernard, Der Priciter in 1 Berufung, feinem Leben und Wirken r 


der Darſte fung des hl. Bernard von Glairvaug. Ein Lebensbuch für Prieſter und Kandidaten d 
Prieſteriums. Bon Dr. Johs. Honnef, Pfarrer. 198 ©. 


Vom Verlag der Bontifatius druckerei: 


das icht der Welt. Handreichung für die n uteſtamentliche Schriftleſung mit beſonderer Berüchſich⸗ 
tigung der Evangelien. Bon Leopold Fonck 8. J. 2. Aufl. 11. und 12. Tauſend. 108 S. 1919, 


Vom XKaverius⸗ Verlag, Aachen: 
Abhandlungen aus Miſſtenskunde und Miſſiensgeſchichte. 13. Heft. Laudate Dominum, 


omnes gentes. Miſſtonsgedanken im Buche der Pſarmen von De. Franz Feldmann, o. Prof. 
a. d. Univerſttät Bonn. 39 S. Preis 1 Mk. und einem Titelbild. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg: 

Scointillae Ignatianae. Auctore P. Gabriele Hevenesi S. J. cum Appendice continente 
sententias s. Philippi Nerii. Pag. 476; 1919. Bibl. Ascetica edita a Francisco Brehm, 
sacerdote X. Broſch. Mk. 3,60, geb. ME. 480. 

Ides Theologiae Asoetioae. Auctore P. Francisco Neumayr S. J. Bibliothecae 
Asceticae edıtae a Francisco Brehm, IX. 372 p. 1919. Broſchiert Mk. 3,60, geb. Mk. 4,80. 


Bom Verlag des Volksvereins, M-Glabbad: 

Jugendpflege als organiſches Blied der velksyflege. Eine Sammlung von Aufiägen zur ethiſchen 

ze der Jugendpflegearbeit. Bon Anton Heinen. Zweite, verbeſſerte Auflage. 8° (111). 
. 2.—. 19 9. 

Urſyprung und Entwicklung des Staates. Bon Anton Heinen. 8 (94). Mk. 1,80. 1919. 

Das schwalbenbüchlein. Wie eine Mutter ihr Heim belebt. Bon Anton Heinen. 8 
(257). Mk. 1.—. 1919. 

die Familie, ihre Gefährdungen und ihre Pflege. Von A. Heinen. 8 (411). Preis geb. Mk. 5,.—. 
1919. 


Elternpflicht. Erziehung zur Sitte nreinheit. Bon P. Herber und L. Becker. Vierte, verbeſſerte 
Auflage. Volksausgabe. Preis Mk. 4,—. 1919. 


Von der Erzabtet Beuron: 

Die „Benebiktiniſche Meugatſchrift“, herausgegeben von der Erzabtel Beuron (Hohenzollern), 
erſcheint monatlich in einem vorläufigen Umf ng von 32—48 Seiten mit je 2 Kunſtbeilagen und 
koſtet jähri ch Mr. 7,.—. Für Seminare, Erztehungsanſtalten und Vereine, die mind ſtens 5 Stück 
unmittelbar bezi hen, wird en Vorzugspreis gewährt. Preis des Heftes im Einze verkauf Mk. 0,60, 
des vocli genden ausnahmsweiſen Sammelheftes Mk. 2,40. Die „Benediktiniſche Monats 
chrift“ kann durch die Boft, durch den Buchhandel oder unter Kreuzband vom Kunſtverlag Beuron 

(Vorto 90 Pfg.) jel.jt bezogen werden. 


Vom Berlag der PVaulinus⸗ Druckerei, Trier: 

Die RKaut'ſche Erkenntnis lehre, dargeſtellt und gewürdigt von Dr. theol. et phil. C. Willems 
Profeſſor der Philoſophte am Prieſter⸗Seminar zu Trier. 80 Seiten. Preis Mk. 1,50. 1919. 

die Kant'ſche Sittenlehre, dargeſtellt und gewürdigt von demſelben Verfaſſer in gleichem Verlag 
136 Seiten. Preis Mk. 2,50. 

Einwirkung des Krieges auf die Jugend. Zwei Vorträge. Von Pfarrer Fr. Weſſel⸗Sayn. 
Preis 80 Pfg. 1919. 

Sur weltanſchauung. Verſuch einer einheitlichen Zuſammenfaſſung der 1 * philoſophiſchen 
Frogen zur Bildung einer Weltanſchauung. Von Al. Fery, Trier. Preis Mk. 1.—. 1919. 

Politiſche Schulung der Frau. Herausgegeben von der Ortsgruppe Trier des Verbandes Katholiſcher 
— — und dem Bezirksverein Trier des Vereins Katholiſcher Deutſcher Lehre⸗ 
rinnen. . 1.—. 

Sie 1 ihre Bedeutung für Glauben und Wiſſen. Von Prof. Dr. Willems. 33 Seiten. 
75 Pfg. 1919. 


Theater⸗ Zentrale für die kath. Vereinsbühne, Warendorf i. W.: 
„dem Feieden der Sieg“. Bon Franz Joſeph Schmitt. 16 S. Preis Mk. 1,20. 


Vom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 
Ehrifti Liebe, Gebet und göttliches Siegel. Zehn Predigten. Bon H. Hörmann, Pfarrer in 
Dezenacker. Mit krchlicher Druchzenehmigung. 72 Seiten. Gr. 89. Broſchiert Mk. 1,80. 1919. 
u und Religion. Yon Dr. F. X. Klefl, Domdekan. 144 Seiten. In ſteifem Umſchlag 
. 3,20. 1919. 
Das heiligfte Altarsſakrament oder die Werke und Wege Gottes. Bon P. Frederick Willtam 
aber. Deutſche Ausgabe von Nikolaus Heller. 5. und 6. Auflage. (11.—14. Tauſend.) Mit 
rchlicher Druck genehmigung. 8 (VIII. 484 Seiten.) Broſchiert Mt. 4,80, geb nden Mk. 6.40. 


Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 


HgHomiletiſches Handbuch für Miſſtonen; Miſſionserneuerungen, Exerzitien, Oktaven, Triduen und für 


ze in Standesvereinen. Von P. Max Rafjtepe O. M. J., Miſſtonac. I. Band. 
263 Seiten. | 
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Nachdem ich den Krieg über 4 Jahre 
an d. Front mitgemacht habe, bin ich 
wieder zu meinem Berufe zurückge⸗ 
— u. bitte die 5.9. Seiſtlichen mich 
mit dem mir früher entgegengebrach⸗ 
ten Wohlwollen auch fernerhin be» 
ehren zu wollen. 


J. Scharding, Rirchenmaler, Trier 
Paulinſtr. 29 
Kirchenausmalung, Kreuzwege, Poly⸗ 


chromie ꝛc. 
Beſte Empfehlungen. Skizzen zu Dienſten. 


DIE 
DEUTSCHE 


LEIHBÜCHEREI 
= Berlin W. 35 = 


liefert leihweise alle gewünschten 
wissenschaftl. Neuerscheinungen und 
älteren Werke sowie Zeitschriften, 
grössere Handbibliotheken allerorten 
unter vorteilhaften Bedingungen. 
Prospekte auf Wunsch. 


weckt es. 


So b n er chien: 


Gottvertrauen Alls ſtriegszeit! Wunden 


neuem Leben. | 
Krienswunden - Friedensaufgaben. 


heilt es. 


192 Seiten 


Ein Büchlein für alle Katholiken, beſonders für unſere 
h imgekehrten Krieger und die Hinterbliebenen. 


Von 
Theodor Temming, Pfarrer. 
In gediegenem Einband M'. 2.50. 


Durch al: Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen. 
Bei Bezuges ſſchwierig⸗ 


82 130 mm 


keit n wende man fi 
Lebensmut d. Verla sbuchhtig] Zur Arbeit 


ichentt es. | Foſeph Berder ruft es. 


Kevelaer. 

Einige ſchöne, mehrere hundert Jahre alte auiınus 
Kupferſliche, Druckerei 

meift relig. Darſtellung, prachtvolle alte G. m. b. H 
Bilder aus früheren Jahrhunderten ver⸗ 
hältnifiehalber fehr — — — TRIER a. d. Mosel 
abzugeben. Auf Wunſch nähere re . 
bung mit Preisangabe toftenlos. NOffert. Saubere Anfertigung 
unter B. 5438 a. d. Exped. d. Bl. sämtlicher 
Druckarbeiten. 
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Sommers, P., Prof,, Um den Behrftahl Ehrifti geſchart. Sonntagspredigten für 
die beranwachſende, insbeſondere die ſtudierende Tugend. VIII u. 298 S. gr. 8. 
kart. Mk. 5,50. — Dieſe Predigten ſuchen in möglichſt einfacher und klarer, dabei 
aber anſchaulicher und anregender Form gediegenen Inhalt zu bieten. 


Staab, Karl. Dr., Regens, Ergänzungen zu Böpferts Noraltheologie, ſiebte Auf: 
lage. Auf Grund des neuen kircᷣlichen Rechtsbuches zuſammengeſtellt. 196 
Seiten. gr. 8. Mk. 2,60. 


Linneborn. Dr., Joh., zes Orundriß des Ebereats nach dem Codex luris Canonici. 
XIX u. 499 S. gr. 8. br. Mk. 12,—, geb. DIE. 14,60 
Empfohlen von den Gemneraisihariaten zu Paderborn, Osnabrüc, Fulda. 
Marx, J., Dr., Prof., Abriß der Patrologie. VII u. 201 ©. gr. 8. br. Mk. 6,—. 
Der Vorzug des Werkes beſteht in der gleichzeitigen Darbietung eines kurzen 
Grundriſſes der Dogmengeſchichte. 


Pohle, Joſ., Dr., Univ.⸗Prof., Soldatentod und Märtyrertod. Eine neue Unter: 
ſuchung mit beſonderer Berückſichtigung der Lehre des hl. Thomas von Aquin. 
Zugleich ein Beitrag zur Theorie des Martyriums. VII u. 192 S. Mk. 4,20. 

Ein Troſtbuch für die überlebenden Kämpfer und die trauernden Familien. 
Aber auch die kath. Theologen, die im Felde — vermögen am tiefſten 
in das Werk einzudringen. 


Auf die Preife 20%, Teuerungszuſchlag.— Zu haben in jeder Buchhandlung. 
Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Herderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau: 
Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Preces Gertrudianae. Editio nova altera, secognita a Monacho Ordinis S. Bene- 
dicti Archiabbatiae Beuronensis. Cum imagine. 16° (XX u. 274 S.) Mk 5. 40; geb. Mk. 4.50. 
»Wer Latein versteht und dieses goldene Büchlein noch nicht kennt, der sollte es, 

er sei Priester oder Laie, in seinem eigensten Interesse ehestens kennen und in dasselbe 

sich hineinbeten lernen. . Er wird dann bald diese herrlichen Ergüsse katholischer An- 
dacht unsern modernen Gebetbüchern vorziehen. 
(Allgemeine Rundschau, München 1905, Nr. 21.) 


Gaedler, P., J., und Seelſorge. irt und 
4. 8° (VII u. 126 
Vie Schrift behandelt auf Grund einer eingehenden und ſehr lehrreichen Dar: 
ſtellung der katholiſchen Bevöllerungsbeweaung der letzten Jahrzehnte in knapper 
und doch erſchöpfender und überaus praktiſcher Weiſe das wohl wichtigſte paſtorale 
Problem der nächſten Zukunft. 


— Mütterſeelſorge und Muütterbildung. 2, vermehrte und dor 
beſſerte Aufl (Hirt und Herde. 1. Heft.) 8° (vid u. 106 S) M. 2 
Die Schrift, von Aug. Rösler C. 88S. K. eine Meiſter⸗ u 22 — — 
behandelt turı u. doch erſchöpfend u. überaus praktiſch ein Kernproblem der zeitge⸗ 
mäßen Seelſorge. 


Sailer, Biſchof Joh. Mich., übungen des Geiſtes zur Gründung und 
Dune eines hl. Sinnes und Lebens, neu herausgegeben von Dt. F. Keller. 
u. 3, verbeſſerte und vermehrte Aufl. (Bücher ür Seelenkultur.) 12° 
(X 5 380 S.) Mk. 5 50; kart. Mk. 7.— 
Schönheit der Sprache, an Tiefe der 2 an Höhe u. Erhaben⸗ 
heit der fc ung kommt jo eicht kein anderes Buch dem Werke des Biſchofs Sailer 


gleich! .. (Eſſener Volkszeitung 1916, Nr. 26). 
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Neuheit 


Cantica ecclesiastica 


Kirchliche Gesänge für Männerchor. 


Unter Mitwirkung namhafter Tonsetzer gesammelt und herausgegeben von 

Domvikar Heinrich Könings, 

Concentor an der Kathedrale zu Münster. 

VII und 190 S. gr. 8° gbd. 2.— Mk. 
Diese Sammlung ist dem früheren verdienstvollen Leiter des Münster- 
schen Domchores, Herrn Domkapi:ular Dr. theol. Friedrich Schmidt, 
zu seinem goldenen Priesterjubiläum gewidmet. Sie enthält 93 wirkungs- 
volle Lieder für alle Zeiten des Kirchenjahres, welche sowohl bei kirch- 
lichen festen und Prozessionen, als auch bei weltlichen Gelegenheiten mit 


kirchlichzm Charakter zum Vortrag gebracht werden können. Allen Kirchen- 
chören sei das Buch bestens empfohlen. 


Aschendorfische Verlagsbuchhandlung Münster i. W. 
Jede Buohhandig. liefert. 


luu⸗ 


Herücrs cok On 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeit⸗ 
lich reichend bis Sommer 1914. 1 7.— Der Band enthält 
einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Miſſens ſtoff (wovon 
in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der Aber- 
oben Stoffüälle nur wenig mehr wird übernommen werden 
önnen), daß namentlich die Beſitzer des Hauptret kes e durch 
= ben Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchaßenden 
Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


unn 


Sturm- olle 
fürs Weihrauchfass 
Sturm-Kirchenweihrauch 
(Echtheit und Reinheit verbürgt) in Kilopackungen | 
Körnerform, Kilo Mk. 15.— und Mk. 20.— 
Pulverform, Kilo . » = = . Mk. 16.— und Mk. 21.— 
Verpackung und Versand 
Johannes Sturm, Rauchfasskonlenpressung u. Weihrauchimport, 
Gelsenkirchen in Westfalen, Weststrasse 26. 
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